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		»Es ist der bescheidene Zweck der Erzählung,
welche man auf den folgenden Blättern finden wird, die Erinnerung
an einige der Gebräuche und Begebenheiten, welche den frühern Tagen
unserer Geschichte eigenthümlich sind, zu erhalten und zu
verbreiten.«

		F. Cooper.

		 

		 

	
		
		Erstes Kapitel.

		Ich weiß ein Blümlein blaue

Von himmelklarem Schein;

Es steht in grüner Aue,

Es heißt: vergiß nit mein! [bookmark: text1]F1

		Auf einem Vorhügel des Taunus, der auf der einen
Seite eine weite Aussicht nach der alten grauen Stadt Mainz und den
durch paradiesische Auen strömenden Rhein, auf der andern in die
üppigen Umgebungen der mächtigen Reichs- und Handelsstadt
Frankfurt, auf den zur Vereinigung mit dem Rheine hinabfluthenden
Main, nach den blauen Berggipfeln des Odenwaldes und des Spessarts
gewährt, stand ein Kapellchen, dessen reizende Lage ebensosehr, wie
seine fromme Bedeutung, den vorüberziehenden Reisenden zu verweilen
ermahnte. Indem der von einigen rohen Säulen getragene Vorderbau
dieses Asyles der Frömmigkeit seinen Eingang der weiten offenen
Gegend zuwandte und alle Bewohner dieses schönen Gaues zum Besuche
einzuladen schien, lehnte sich die hintere Mauer an einen dichten,
zu höhern Regionen aufsteigenden Buchenwald, aus dessen Zweigen
sich ein hundertstimmiges Wechsellied seiner gefiederten Sänger
erhob. Durch die Dämmerung dieses Waldes führten von der Kapelle
aus mehrere Pfade nach den Burgsitzen der Edlen von Eppstein, von
Kronburg und noch andern theils auf den Höhen, theils in den
Thälern des Taunus gelegenen Wohnstätten. Noch jetzt, nachdem ein
Zeitraum von beinahe fünfhundert Jahren zwischen den Ereignissen,
für welche wir die Theilnahme der Leser zu gewinnen hoffen, und der
Gegenwart liegt, erhält sich diese Stelle in dem andächtigen Sinne,
den ihr die Vorfahren beigelegt, und wer das gesegnete Land von der
Grenze des einst so berüchtigten Spessarts bis zu den heitern
Nebenhügeln des Rheingau's durchzieht, dem leuchtet das Hofheimer
Kapellchen, im Laufe der Jahre vielfach neu erstanden, auf der
Grundlage jenes alten, längst vermoderten Baues, wie ein Stern des
Friedens und der Liebe von seinem dunkeln Waldgrunde entgegen. Die
Waldsänger im Buchenhaine singen noch in denselben Weisen, wie
damals, im ungetrübten Silberlichte glänzen Main und Rhein herüber,
aber welche Wechsel sind seitdem an dem Kapellchen vorübergegangen,
wie viel Großes ist gefallen, wie mancher Heldengeist, der wie ein
Comet die Welt durchzog, in Nacht versunken, wie manche Blüthe
deutscher Kraft in Staub geschwunden, endlich die Kaiserkrone
selbst, die ein Jahrtausend lang der Gegenstand so vieler Kämpfe
und Bestrebungen, der Höhepunkt aller irdischen Majestät war! Seht
auf das Kapellchen, ihr Herrn der Welt, und wie klein muß euch dann
Alles erscheinen, was ihr in den Verwirrungen des Kriegs gewonnen,
wozu die Menschen euch mit ihrem Blute fröhnen mußten, seht auf die
vermoderten Denkmale eurer Macht, die ihr für die Ewigkeit zu
errichten glaubtet: sie zerstoben vor dem leisen Hauche des
Unsichtbaren, der die Stätte des Friedens und der Andacht in allen
Stürmen der Zeit, sie mit seinem Geiste belebend, erhielt und
bewahrte!

		Im Schatten dieses Kapellchens ruhete an einem schwülen
Sommertage, in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, ein junger
Mann, der mit leuchtenden Blicken die schöne Gegend zu seinen Füßen
betrachtete. Aus seiner Miene sprach Ernst und Nachdenken, während
ein leises Lächeln um seinen Mund anzeigte, daß ihm auch der Scherz
und die heitere Bedeutung des Lebens nicht fremd seyen. Seine
Gesichtszüge trugen das Gepräge jener Anmuth, die oft leichter
gewinnt, als eine hohe, allen strengen Forderungen entsprechende
Schönheit. Ebenso gehörte seine Gestalt nicht zu jenen kräftigen
Gebilden, an denen die damalige Zeit reich war, allein das Ebenmaß
der zierlich gebaueten Glieder, die leichte Haltung des
schlankgewachsenen Körpers, die, als er sich auf einige Augenblicke
erhob, um in das Innere der Kapelle zu blicken, sichtbar wurde,
stimmten so sehr mit der angenehmen Bildung des Antlitzes überein,
daß der junge Mann in seinem ganzen Wesen eine höchst wohlgefällige
Erscheinung war. Seine Kleidung verrieth, daß er dem gelehrten
Stande angehörte. Ein weitfaltiger kurzer schwarzer Mantel,
sammetne Unterkleider von derselben Farbe, eine Pergamentrolle,
nebst Feder und Dintenfaß im Gürtel, waren die Attribute, welche
ihn als einen Baccalaureus oder Magister kennbar machten, wenn er
nicht vielleicht schon gar in der Doctorwürde den höchsten Grad der
Gelehrsamkeit erreicht hatte. Sein Haupt war mit der damals unter
den jungen Modeherrn allgemein gebräuchlichen sogenannten
böhmischen Gogel oder Kugel bedeckt, an der Seite trug er einen
leichten Degen, der mehr ein Prunk- als ein Waffenstück schien.

		Nachdem er mit einigen forschenden Blicken das Innere der
Kapelle überschaut hatte, setzte er sich wieder auf die Stufen des
Vorbau's nieder. Er nahm die kleine Reisetasche, welche seine
wenigen Bedürfnisse enthielt, zur Hand und öffnete sie. Hier
begegnete zuerst dem Blicke eine Reihe glänzender chirurgischer
Instrumente, die der junge Mann mit sichtlichem Vergnügen
betrachtete; dann fand er in einem tief verborgenen Behältnisse
einige Pergamentblätter, die, wie es sich nun zeigte, der
Gegenstand seines Suchens gewesen. Indem sein Auge auf den
wohlgebildeten Schriftzügen, welche sie enthielten, verweilte,
schien ihn eine Wehmuth zu ergreifen, die aus den Tiefen seiner
Seele hervorgehn mochte. Sein Blick wurde trüb, sein Angesicht
düster und leise Seufzer drangen aus seiner Brust herauf. Er las
mit großer Aufmerksamkeit eins der Pergamentblätter nach dem andern
und verbarg sie dann sorgfältig wieder in das Innere seiner
Reisetasche. Das letzte dieser Blätter erregte seine Theilnahme in
einem erhöheten Grade:

		»Armer Mann,« sagte er weich vor sich hin, »wie spricht aus
diesem Liede die Sehnsucht nach der Welt, deren Freuden auf ewig
für dich verschlossen sind!«

		Mai, Mai, wonnigliche Zeit,

Die jedem Freuden beut,

Ohn' mir. Wer meinte das?

		»Die süßen Klänge, die dir aus seligen Erinnerungen, aus der
tiefen Erkenntnis dessen, was du verloren, hervorgehn, strömen
mächtig und ergreifend durch ganz Deutschland, aber dir dienen sie
nur, dich deine Leiden, deine entsetzliche Einsamkeit tiefer
empfinden zu lassen. Armer! Wie oft schon ist der Mai mit seinem
neu erwachenden Leben, mit dem Willkommenrufe, den ihm die
glücklichen Menschen zujauchzen, an den Ufern des Rheins
hinabgezogen und du hörst das Frohlocken der Menschen, du siehst
ihr freudiges Treiben, es ruft dich mit tausend bezaubernden
Klängen hinüber zu denen, die du so sehr liebst, aber – du bist
gebannt an die Scholle Erde, die dir immer dein Elend neu erzählt,
sie würden dir den Tod für die Liebe geben, die du ihnen bringen
wolltest. Da sitzest du nun in deiner Einsamkeit und klagst wie die
Nachtigall, die aus verborgenem Dunkel ihre Lieder sendet.«

		Der junge Mann hielt das Pergamentblatt noch in der Hand, sein
Auge schien sich nicht von den Schriftzügen trennen zu können. Da
tönte von dem Fuße des Hügels herauf ein übellautender Gesang aus
rauher männlicher Kehle. Unwillig sah der Ruhende hinab. Noch
verbargen die Gebüsche, die den Hügel umgaben, den Herannahenden.
Der junge Wandrer legte behutsam das Pergamentblatt in sein
Behältniß zurück und verschloß die Reisetasche mit einem Drucke an
eine verborgene Feder, die nicht leicht jemand, dem das Geheimnis
nicht bekannt war, entdecken konnte. Indessen wurde jener Gesang
vernehmlicher und in einer langsamen, halb feierlichen, halb
lächerlichen Weise drangen zu dem Ohre des erstaunten Zuhörers die
Worte:

		»Es ging sich unsre Fraue – Kyrieleison.

Des Morgens in dem Thaue – Halleluja.

Da begegnet ihr ein Junge – Kyrieleison.

Der Bart war ihm entsprungen – Halleluja.

        Gelobt sey'st du Maria!« [bookmark: text2]F2

		Entrüstet blickte der junge Mann nach der Stelle, wo derjenige
erscheinen mußte, der, wie es ihn dünkte, in einem schamlosen Liede
das Heiligste lästerte. Zu seinem vermehrten Befremden trat jetzt,
keuchend unter der Last eines vollgefüllten Sackes, ein Bettelmönch
von kleiner, untersetzter Gestalt aus dem Gebüsche hervor. Indem er
mühesam den Hügel erstieg, wiederholte er mit gepreßter, von
schweren Odemzügen unterbrochener Stimme jenen Gesang, bis er vor
den Stufen der Kapelle stand, hier seinen Sack abwarf und sich nun
aus seiner gebeugten Stellung empordehnte. Ohne eine Überraschung
zu äußern, nahm er den Fremdling wahr, der bereits unter dem
Vordache der Kapelle weilte, nickte ihm mit einem gutmüthigen
Lächeln zu und setzte sich dann behaglich an seine Seite nieder. In
dem ganzen Wesen des Barfüßers lag jene Treuherzigkeit, jener
Muthwille und die heitre, scherzhafte Laune, welche den
Klosterbrüdern, die zu Terminirgängen ausgesandt wurden, eigen zu
seyn pflegten. Sein wohlgepflegter Körper, sein rothglühendes
Antlitz zeigten, daß er die Beschwerden seines Wanderlebens, durch
leibliche Genüsse, wie sie ihm sein Verkehr mit der Welt bot, zu
versüßen wußte. Bei aller Treuherzigkeit, die in seinen Zügen lag,
war auch ein Ausdruck von List in den kleinen grauen Augen, von
Schalkheit um die aufgeworfenen Lippen nicht zu verkennen. Indem er
den Platz neben dem jungen Manne einnahm und einen Blick in die
weit ausgebreitete Gegend warf, sprach er:

		»Ein schönes Plätzchen hier! heiliger Franciscus, ora pro nobis! Dämpfe unsere Gelüste, mache die
überlaute Stimme der Begierde verstummen! Aber sagt mir, junger
Mann, ist es einem armen Klosterbruder, der das Gelübde der
Entbehrungen abgelegt, zu verdenken, wenn bei dem Anblicke so
vieles Reichthums, wie hier vor unsrem Auge verschwendet liegt,
allerlei weltliche Wünsche in seiner Seele erwachen? Seht dort die
Schätze der reichen Handelsherrn von Frankfurt, auf dem Main die
schwer beladenen Schiffe der Niederländer, rechts hin die Weinberge
des gesegneten Stiftes Hochheim – o wer doch das Alles in seinem
Sacke mitnehmen könnte!«

		Unter einem seltsamen, zwischen Ernst und Scherz schwankenden
Seufzer, öffnete nach diesen Worten der Bettelmönch seinen
Zwerchsack und wühlte unter den mannigfachen Gegenständen, welche
dieser enthielt, mit suchender Hand umher.

		»Für Einen, der sein Leben der Armuth gelobt,« nahm indessen der
junge Mann das Wort, »hegt Ihr, mein würdiger Pater, in Wahrheit
Wünsche, die Ihr als eine Verlockung des Gottseybeiuns bekämpfen
müßt. So auch kann ich den mehr als weltlichen Gesang, den Ihr, als
Ihr den Hügel heranstieget, angestimmt, nicht anders, als ein
Erliegen unter satanischer Versuchung betrachten –«

		»Wie – was?« fiel ihm, die Arme erstaunt unterschlagend, der
Barfüßer in's Wort: »ein Lied, das ein hochwürdiger Prior im
Breisgau selbst gedichtet, wollt Ihr eine Verlockung des schwarzen
Höllenfürsten nennen? Ihr seyd ein arges Weltkind, denn Ihr nehmt
die Sache im argen Weltsinne. Uns Reinen aber ist Alles rein und so
wird das Lied denn auch in allen Ländern deutscher Zunge unter
Geistlichen und Weltlichen als ein Preißlied der heiligen Jungfrau
gesungen. Die Heilige wandelt daher im Morgenthaue der himmlischen
Milde und der Jüngling, an dessen Herzen der Bart des Glaubens
entsprungen ist, so daß er nun zu einem Manne des Glaubens
geworden, begegnet ihr und ruft im heißen Gefühle seines Dankes die
Worte: Gelobt seyst du, Maria! Was könnt Ihr daran mäkeln, daran
aussetzen? Freilich hört sichs nicht an, wie ein Minnelied des
berühmten Meister's Lukas auf der Ingelheimer Au im Rhein, aber
dafür ist der Dichter auch ein gottgeweihter Mann, ein heiliger
Prior und nicht ein ausgestoßener Mönch, ein verabscheuter
Aussätziger, wie der Meister Lukas!«

		Der Barfüßer, der diese Erklärung in einem Tone, der die Mitte
zwischen ernster und launiger Zurechtweisung hielt, gegeben,
bemerkte, indem er sich wieder mit dem Inhalte des Zwerchsackes
beschäftigte, nicht, daß seine letzte Äußerung einen schmerzlichen
Eindruck auf seinen unbekannten Gesellschafter zu machen schien.
Dieser blickte trüb hinaus in die weite Gegend, seine Gedanken
mochten in der Ferne weilen, der heitre Zug um seine Lippen hatte
sich in Ausdruck der Wehmuth verwandelt.

		»Nehmt einen Schluck aus meiner Wanderflasche und einen Imbiß,
so gut ihn ein armer Bettelmönch zu geben vermag!« begann nach
einer kurzen Stille, wiederum der Barfüßer, indem er Flasche und
Lebensmittel aus dem Sacke hervor kramte: »Der Wein ist reiner
Erbacher aus dem Mutterfäßchen der alten Else im rothen Löwen zu
Schierstein, die gesalzenen Schweinskinnbacken hat mir ein wackrer
Metzger in Ellfeld als ein Gelöbnis für den heiligen Franciscus,
der ihn auf sein inniges Gebet von heftigem Zahnweh befreit,
mitgegeben. Wollte der Heilige, daß der wackre Mann doch einmal
über den ganzen Leib krank würde, so blieb an dem Kinnbacken auch
noch das Übrige hängen!«

		Der junge Mann nahm die ebenso gutmüthig, wie freundlich
ausgesprochene Einladung des Klosterbruders an. Er fühlte sich von
der weiten Wanderung, die er schon im Laufe der Morgenstunden
zurückgelegt hatte, erschöpft, er wollte noch am heutigen Abend in
der reichen Handelsstadt Frankfurt eintreffen und bedurfte zu
diesem Gange eine Auffrischung seiner Kraft. Dabei hatte das Wesen
des Barfüßers, das bei der weitern Annäherung sich so heiter und
wohlwollend an den Tag legte, ihn mit dem ersten widrigen Eindrucke
seiner Erscheinung ausgesöhnt und er hoffte von ihm, der in dieser
Gegend zu Hause schien, eine oder die andere Kunde von Bedeutung zu
erhalten. Alles, was er von seinem Ruhepunkte aus erblickte, mahnte
ihn an frühere schöne Tage. In dem mächtigen Frankfurt erkannte er
die lang entbehrte Heimath, die Wiege seiner Kindheit. Wie oft
hatte er in heitern Spielen mit andern Knaben jene reiche Ebene
durchzogen, die sich bis zum Fuße des waldgekrönten Taunus
hindehnt, wie oft im schaukelnden Kahne sich von den Silberwogen
des Mains forttragen lassen, wie oft in den lebensfrohen Tagen der
Weinlese jene Hügel jenseits des Flusses besucht, die dann vom
Jubelrufe der Winzer und der Besucher aus der Stadt widerhallten!
Dort, wo sich die Kuppel des Domes, damals noch von keinem
stattlichen Thurmbau überragt, wölbte, lag das Haus der Eltern.
Jahre waren hingegangen, seit er sie nicht gesehen, und indem er
ihrer gedachte, trat das Bild der lieblichen Waise Regina, die mit
ihm erzogen worden, in seiner damaligen heitern Kindlichkeit
erfreulich vor seine Seele.

		»Woher, wohin?« unterbrach ihn in dieser Gedankenfolge die
Stimme des Bettelmönches. »Zwei Menschen, die miteinander essen und
trinken, dürfen einander nichts verheimlichen;« fuhr, der Speise
und dem Getränke während seiner Rede eifrig zusprechend, der Pater
fort. »Geheimnisse drücken die Seele und die Seele muß frei und
heiter seyn, um auch ihre Würze der lieben Gottesgabe zu verleihen.
Die Kutte weis't Scherz und Laune nicht zurück und wenn in der
Brust unter ihr ein lustiges Liedlein, ein ecce quam bonum oder dergleichen sich regt, so
mag es auch gern laut werden, aber versteht sich vor Bekannten, von
denen man weiß, daß sie nicht Alles dem gestrengen Prior wieder
zutragen. Also noch einmal, mein lieber Genosse an Gottes freier
Tafel! Woher kommt Ihr, wohin wollt Ihr, wer seyd Ihr? Ich will
Euch Muth, ich will Eure Zunge geläufig machen, ich will Euch den
ersten Beweis von Vertrauen geben, um von Euch den Gegenbeweis zu
erhalten. Ihr seht in mir den Pater Clarus Trockenbrod aus dem
Minoritenkloster zu Königstein an der Höhe, und daß ich des lieben
Herrgottes priviligirter Bettelbruder bin, lehrt Euch mein
Zwerchsack, schmeckt Ihr in meinem Weine, erkennt Euer Gaumen aus
dem trefflichen Schweinesolper des ehrlichen Metzgers zu
Ellfeld.«

		Der junge Reisende warf einen Blick der Überraschung und des
Befremdens auf den Barfüßermönch. Er betrachtete sinnend dessen
Züge, dann trat ein freundliches Lächeln auf seine Lippen und,
indem er die rauhe Hand des Paters ergriff, sagte er:

		»Wir haben uns wohl beide sehr verändert, daß wir nicht sogleich
einander erkannt. Eure Veränderung mag in die Fülle und Breite, die
meinige in die Höhe gegangen seyn. Der Bart um Mund und Lippe macht
mich älter, während die reich blühende Röthe Eurer Wangen Euch
verjüngt. Aber ich bin gewiß, daß Ihr den kleinen Salentin vom
Rhein, dem Ihr so oft seine lateinische Lection überhört, nicht
vergessen habt, daß Ihr noch an jene Zeit in meinem elterlichen
Hause zurückdenkt, wo Ihr unter dem alten Liede:

		Schach-Tafelspiel

Ich nunmehr beginnen will!

		lustiglich mit meinem Vater an das Schachbrett
oder an das Mittagsmahl ginget.«

		»Gesegnet sey der Augenblick, in dem ich dich wiedersehe,
Salentine!« rief mit freudig glänzenden Blicken der Mönch.
»Heiliger Franciscus, wie ist doch aus dem zarten Knaben ein
zierlicher schlanker Jüngling geworden! Wie werden die Herzen der
Töchter aus den edlen Geschlechtern dir zufliegen, mi file! Diesen Trunk auf dein Wohlergehn, auf
eine glückliche Zukunft!«

		Pater Clarus leerte bei diesen Worten seine Flasche bis auf den
Grund, brachte aber gleich aus der Tiefe seines Zwerchsacks
wiederum eine neue zum Vorschein, die durch ihre Größe einen noch
reichern Inhalt verrieth.

		»Es waren schöne Zeiten damals;« fuhr der Minorit fort, »Deine
Mutter, die edle Frau, hatte noch nicht das Unglück gehabt, zu
erblinden, dein Vater, Herr Hanns vom Rheine, liebte fröhliche
Gesellschaft und guten Wein. Früher, da du noch nicht geboren, auch
noch in der Zeit, als du ein kleines Kind warst, galt dein Vater
als ein gar starker und muthiger Kämpe. Er und sein wackerer
Freund, Krafft zum Jungen, waren auf allen Turnieren und
ritterlichen Gelagen die ersten. Wie ging es da oft hoch her im
Hause Lateran, wenn die ehrbaren Geschlechter der Gesellschaft
Limpurg zu Tanz und Festlichkeit versammelt waren! Der arme
Bettelmönch durfte sich auch unter die Zuschauer mischen und es gab
Abende, wo er von dem, was ihm vom Tafelabhub zufiel, seinen Sack
wohl ein Dutzendmal füllen konnte. Sic
transit gloria mundi! Vorbei ist's mit all der Herrlichkeit.
Im Hause deiner Eltern ist's still geworden, Herr Krafft zum Jungen
ist verloren und verschollen und wenn der Bruder Clarus an der
Thüre vorspricht, so reicht ihm mürrisch die alte Hausmagd eine
karge Gabe und Herr Hanns mag den alten frölichen Genossen nicht
mehr sehn!«

		Salentin konnte bei den Erinnerungen, die der Barfüßer in ihm
erweckte, einen tiefen Seufzer nur halb unterdrücken.

		»Diese traurige Umgestaltung habe ich als Kind und als Jüngling
nur zu tief empfunden;« sagte er dann. »Es waren schreckliche
Schläge, die freilich in langen Zwischenräumen, aber doch mit
furchtbarer Zerstörung, in den Frieden unsers Familienlebens
trafen. Der Verlust des edlen Hausfreundes, dessen ich mich leider
nur wenig entsinnen kann, dann das Unglück der Mutter! Er, durch
ein dunkles, noch immer nicht ergründetes Verhängnis erst in tiefe
Schwermuth versenkt, dann plötzlich aus unserer Mitte gerissen,
niemand hat jemals erfahren, wohin; sie erblindet, ihr stilles
wohlthätiges Leben in Nacht versenkt! Aber laßt uns von dieser
trüben Vergangenheit schweigen! Ich hoffe eine bessere Zukunft,
eine glücklichere Zeit in das Elternhaus zurückzuführen. Wißt Ihr
mir nichts aus der neuesten Zeit zu berichten, mein alter guter
Lehrer? Habt Ihr nicht, wenn Ihr am Elternhause zuspracht, die
Waise Regina etwa gesehen, die mit mir als eine Schwester
auferzogen worden?«

		»Das arme Kind, das als ein schwacher Wurm von fremder Hand auf
deiner Eltern Schwelle ausgesetzt worden?« erwiederte, ohne sich im
Essen und Trinken stören zu lassen, der Mönch. »Sie ist eine
liebliche Blume geworden in unsers Herrgott's Lustgarten, von der
man wohl mit den weltlichen Poeten sagen mag, sie besitze:

		›Eines reinen guten Weibes Angesicht

Und frölich Zucht dabei.‹

		So war sie vor Jahresfrist etwan. Seitdem habe ich sie nicht
gesehen, denn auch in der guten Stadt Frankfurt ist es still und
unheimlich geworden. Die Häuser bleiben den Brüdern der Armuth
verschlossen, so wie jeglichem fremden Gaste, weil man fürchtet,
jedes Eintretenden Schritt könne die furchtbare Pestilenz, die fast
ganz Deutschland mit dem großen Sterben heimsucht, die nun auch
endlich über die Wälle der edlen Reichsstadt gedrungen, in ihr
Innres bringen. Ja, Salentine, auch deine Vaterstadt wirst du
grausam verändert finden! Grausam sage ich, denn mit seiner
Knochenhand hat der Tod grausam aufgeräumt unter Vornehm und
Gering. Viele Geschlechter sind ausgestorben, Kinder irren ohne
Eltern umher, Eltern bejammern die frühe verlorenen Lieblinge.
Todtenstille in den Trinkstuben, in den sonst so lebendigen Hallen
des Lateran, Todesfurcht in allen Gemüthern! Kein fröliches Stechen
mehr auf dem Römerberge, weder von Gesellen noch Rittern! Die
Menschen gehn einander scheu aus dem Wege, denn jeder fürchtet den
andern. Laß dich das aber nicht anfechten, mi file! Bewahre dein heitres Gemüth, denn das
ist der beste Schutz gegen den bösen Odem der Pestilenz. Bringe ein
fröliches Gesicht in das Haus deiner Eltern und das wird auch sie
stärken und mit neuer Hoffnung erfüllen.«

		»Eine trübe Zeit ist über die Erde gekommen,« versetzte
Salentin. »Ich habe eine weite Strecke Landes durchwandert und
allenthalben bin ich auf die verheerenden Spuren der Seuche
gestoßen, die aus dem Orient nach Welschland gekommen und von dort
aus, durch die in alle Weltgegenden ziehenden lombardischen Krämer,
ganz Europa in ihre mörderischen Arme geschlossen. Wo findet Ihr
jetzt einen Ort, der noch frei von ihr geblieben wäre? Von den
Grenzen des Morgenlandes bis hinauf zum hohen Norden ist die Erde
ein weites Grab geworden, über dem Moderduft und giftige,
todthauchende Dünste schweben. Vertrauen auf Gott und seine
Heiligen, Ruhe und Heiterkeit des Gemüthes, die aus jenem Vertrauen
hervorgehen, sind gewiß die besten Schutzengel gegen dieses
allgemeine Mißgeschick.«

		»Wer will aber von ihnen wissen grade in dieser Zeit der Noth?«
eiferte Pater Clarus, indem er, den Gedanken, die ihn lebhaft
ergriffen, nachgebend, Speise und Trank beseitigte. »Wenn diese
lieben Engelein von den Bäumen geschüttelt werden könnten, wie die
reifen Äpfel und Birnen, so wär's gut, aber nach ihnen rufen und
ringen will niemand. Diejenigen, die man bisher als Diener der
heiligen Kirche, als ihre Verordneten, die den Binde- und
Löseschlüssel besitzen, verehrt, werden gehöhnt und gelästert. In
den Klöstern herrschten Sünde und Frevel aller Art, die
Weltgeistlichen lebten in Üppigkeit und Wollust und deßhalb sey die
Pestilenz, als eine göttliche Strafe auf die Erde gesandt worden!
So sprechen die thörigten Menschen, ohne zu bedenken, daß, ohne des
Himmels Langmuth, ihre eigene Lasterhaftigkeit hinreichend wäre,
alle sieben Plagen Aegyptens auf ihre Häupter zu versammeln.
Heiliger Franciscus, es ist weltbekannt, daß allein an
hunderttausend deiner frommen Söhne durch das grausame Sterben
hingerafft worden, weil sie den bösen Odem der Krankheit nie
gescheut und von einem Pestilenzhause muthig zum andern gegangen
sind, um den Sterbenden das heilige Viaticum auf die letzte Reise
mitzugeben! Und wir sollen die Schuld der Krankheit tragen, wir am
Ende haben sie gar im heiligen Sacramente von Haus zu Haus
gebracht? Wehe über die Verblendeten! Ihrer Seelen Krankheit ist
schlimmer, als jede Pestilenz. An jener sterben sie ewiglich, an
dieser nur zeitlich.«

		»Pater Clarus,« erwiederte sehr ernst der junge Mann, »über die
Verdorbenheit der Geistlichkeit im Allgemeinen ist nur eine Stimme
und leider ist es die Stimme der Wahrheit. Hat nicht der Kaiser
selbst dieses in der öffentlichen Fürstenversammlung zu Mainz
ausgesprochen und wer konnte ihn widerlegen. Die Bischöffe, die mit
dem Stabe der Weisheit und Milde regieren sollen, führen Schwert
und Lanze zu ungerechten Kriegen, selbst zu Überfall und
Straßenraub; Prälaten, Äbte und Domherrn bringen die Tage auf der
Jagd, bei Schauspielen, auf Ritterstechen zu; die Nächte bei
Schmausereien, Tänzen und noch schlimmern Dingen. In den Klöstern
herrschen alle Laster und eine Jungfrau zur Nonne einkleiden heißt
heutigen Tages nichts anders, als sie der Sittenlosigkeit, dem
Verderben preisgeben. Hat Gott diese Pestilenz, als ein Werkzeug
seines Zornes auf die Erde geschickt, so tragen wahrlich die
Geistlichen einen grössern Theil der Schuld, als die Kinder der
Welt.« [bookmark: text3]F3

		»Wir sind alle Menschen;« sagte verlegen der Barfüßer: »die
Versuchungen des Höllenfürsten sind groß und der beste Wille vermag
oft nichts gegen sie. Ich will nicht leugnen, daß die
Weltgeistlichen ihre Hoffarth und ihren Leichtsinn gar zu arg zur
Schau tragen, daß in manchen Klöstern mehr der Weinkrug, als das
Brevier verehrt werde und daß unsre frommen Schwestern über manche
ihrer Schwächen beide Augen zudrücken, um sie selbst nicht
wahrzunehmen; aber übertrieben wird auch von den Feinden der
heiligen Kirche Vieles und aus dem Weinkrug machen sie ein ganzes
Stückfaß, aus den weiblichen Schwächen gräuliche Laster. Aber wer
bringt den Clerus, dem man sonst nie dergleichen vorzuwerfen wagte,
in so bösen Leumund? Niemand anders, als die gottlosen Geister, die
sich selbst Papst und Bischoff seyn wollen, die der Pest nachziehn,
wie die Raben dem Leichengeruche, die mit Blut und Schmerzen
Absolution erkaufen und der heiligen Kirche ihr Schärflein
entziehen wollen.«

		»Ich habe sie gesehen, diese Wüthenden!« sprach Salentin. »Als
ich von Straßburg den Rhein hinaufzog, begegnete ich einem ihrer
Haufen. Verheerend, wie die Heuschrecken, dringen sie immer näher.
Wehe dem, der nicht mit ihnen will oder ihnen Leibespflege und
Verehrung versagt! Ein entsetzlicher Wahnsinn, unter dem glühenden
Himmel Italiens erzeugt, hat sie ergriffen, sie wüthen gegen sich
selbst, sie verfluchen sich unter dem Bekenntnisse der
schrecklichsten Verbrechen, sie verwerfen Kirche und weltliche
Herrschaft, Blut soll ihnen die Gottheit versöhnen! Viele tausend
Greise, Männer, Weiber, Jungfrauen und Kinder erfüllen die Kirchen
und die benachbarten Plätze, ihr Jammergeheul dringt zum Himmel,
ihre blutenden, entfleischten Körper erregen Abscheu und Ekel. Aber
wie Viele sind nicht, denen dieser Wahnsinn nur als eine Larve
niedriger Gelüste dienen muß? Da beschuldigen sie die armen Juden
der Brunnenvergiftung, da brechen sie in zügelloser Wuth gegen sie
los, plündern ihre Häuser, stecken diese in Brand und treiben ihre
beraubten Schlachtopfer in die Flammen. Bürger und Bauern
vereinigen sich mit ihnen zu diesem gräßlichen Werke und
denjenigen, der nicht dem Drange des Fanatismus sich hingegeben,
führt schändliche Habsucht zu Brand und Mord.«

		»Halt ein, Salentine, mein Sohn!« unterbrach der Minorit den
entrüsteten jungen Mann. »Die Geisler sind arge Bösewichter, denn
sie haben sich von Gott gewandt, indem sie die Satzungen der
heiligen Kirche verwerfen. Aber in der Judenschlacht, wie sie ihr
Verfahren gegen die Feinde und Mörder des Heilands nennen, mögen
sie doch so unrecht nicht haben. Der Jud' ist der ewige
Christenfeind, er mischt uns Gift in jeglichem Gebete, warum sollte
er es nicht in die Brunnen thun? Er treibt schwarze Kunst und weiß
den Tod an die Christenheit zu bannen, während er selbst frisch und
gesund in Hohn und Triumph herumstolzirt. Warum stirbt nur etwan
ein Jud auf tausend Christen? Laß darin die Geister nur gewähren,
mi file! Je weniger Juden, desto
weniger Feinde Gottes!«

		Salentin fühlte sich überzeugt, daß es eitle Mühe seyn würde,
das Vorurtheil des Mönches zu bekämpfen. Der Haß der Geistlichkeit
gegen die kaiserlichen Kammerknechte, wie damals die Juden, welche
den Schutz des Reichsoberhauptes mit schwerem Gelde erkaufen
mußten, sich nannten, war zu tief in den Interessen des Clerus
gewurzelt, als daß er auf irgend eine Weise zu billigern
Gesinnungen hätte bekehrt werden können. Wer in jenen Zeiten eines
Darlehens bedurfte, der wandte sich an eins der reichen Klöster
oder an die Judenschaft. Oft aber verlangten jene höhere Vortheile,
als diese und es kam nach und nach dahin, daß in dieser Rücksicht
der Clerus sich den verachteten Kindern Israels nachgesetzt sah.
Dann erkannte er auch mit Verdruß den steigenden Reichthum der
kaiserlichen Kammerknechte, den das verschwendrische Leben der
Edlen und Bürger in ihre Hände spielte und wodurch den heiligen
Stiftungen so manches reiche Vermächtniß entging. Das Ansehn, zu
welchem die Juden sich durch Vermehrung ihrer Capitalien erhoben,
mußte der Geistlichkeit um so mehr ein Ärgerniß geben, da jene, auf
den kaiserlichen Schutz sich stützend, sich immer übermüthiger
zeigten und das Vorrecht vor den Christen besaßen, keiner
geistlichen Gerichtsbarkeit unterworfen zu seyn.

		»Laßt uns aufbrechen und unsern Weg fortsetzen!« hob wiederum
der Pater an, nachdem er die Überreste des gehaltenen Mahles
sorgfältig in der Vorrathskammer seines Zwerchsacks aufbewahrt.
»Auch meiner heutigen Tagefahrt Ziel ist die reiche Stadt am Main,
denn ich muß einmal wieder anklopfen an die Thüren der Patricier
und Handelsherrn, ob sie nicht einen Bissen haben für die fromme
Armuth. In Höchst harret mein ein Laienbruder unsres Klosters, der
einstweilen die Gaben des ehrlichen Metzgers in Ellfeld und der
Mutter Else in Schierstein heimtragen mag in's liebe Kloster.
Frisch auf, Salentine! Über das wer und wohin haben wir uns nun
hinlänglich verständigt; aber das woher mußt du mir noch unter
Weg's beantworten.«

		Indem die beiden Wandrer rüstig und neu gestärkt den Hügel
hinabschritten, begann der lustige Pater Clarus wiederum ein
weltliches Lied zu singen, das mit den Worten anfing:

		»Des Voglers Pfeife gar süße sang,

Da er thut den Vogelfang,

Der Bettelmönch erfreut sich baß,

Füllt er im Kloster Küch' und Faß,

Gesellen feiern muntre Zeit,

Wenn Tanz und Spiel ihr Herz erfreut.«

		Salentin hörte nicht auf die Fortsetzung des Liedes. Sein Herz
klopfte in unruhigen Schlägen, während er sich der lieben
Heimathsstadt näherte. Furcht und Hoffnung wechselten in seiner
Seele. Des Paters Nachrichten aus dem Elternhause enthielten nichts
Neues für ihn. Sie sprachen von einer Zeit, zwischen der nun schon
der Raum eines Jahres lag und was konnte in diesen Tagen der
Verwirrung und des Unheils nicht seitdem sich Alles ereignet haben?
Er hatte lange in weiter Ferne gelebt, selten nur eine Kunde aus
der Heimath erhalten. Monde waren vergangen, seit ihm ein treuer
Bote das letzte Schreiben von Vatershand überbracht. Damals hatte
noch nichts das stille, trübe häusliche Leben der Eltern gestört.
Aber nun war die Pest mit allen ihren Schrecken auch in Frankfurt
eingezogen, die Hungersnoth in ihrem Gefolge, die Zwietracht an
ihrer Seite. Regina, die liebliche Waise, dachte er sich als
heranblühende Jungfrau, er erkannte, daß er eine mehr als
brüderliche Neigung zu ihr empfinde, er war um sie besorgt, wie um
die Eltern. War der Blick in die Gegenwart dämmerig und
zweifelhaft, so schien der in die Zukunft noch trüber und
drohender. Von Italien herauf drängte immer näher die furchtbare
Geiselfahrt und er konnte berechnen, daß mit ihm zugleich oder doch
wenige Tage nach seiner Ankunft eine Schaar von mehrern Tausenden
dieser wüthenden Fanatiker in der Vaterstadt eintreffen würde. Von
diesen Gedanken beunruhigt, achtete er wenig auf die Umgebungen,
durch welche sie ihre Wandrung führte, bis der Bettelmönch ihn
anstieß und auf einige Häuser am Wege aufmerksam machte, die
gänzlich ausgestorben schienen und vor deren Thüren Stangen, mit
schwarzen Tuchlappen behängt, aufgepflanzt waren.

		»Da hat die Pest aufgeräumt;« sagte der Bettelmönch. »Der Tod
ist terminiren gegangen und hat in seinem weiten Sacke die Opfer
heimgeschleppt, die ihm die Seuche gelobt. So findest du es rings
um die Stadt. Auf den Dörfern ist das Sterben schrecklicher, als in
den großen Orten, weil es an Hülfe fehlt. In die Häuser der
Todtkranken dringt Diebsgesindel und reißt den Sterbenden das Bett
unterm Leib weg. Heiliger Franciscus, erbarme dich unsrer! Wir sind
allzumal sündige Menschen, wir erkennen das, wir bereuen unsre
Sünden, wir möchten uns blind weinen darüber und dann sollen wir
doch wieder lustig und heiter seyn, sollen Ruhe in der Seele
pflegen, damit uns die Pestilenz nicht an unserer Feigheit und
unserer Kleingläubigkeit anpackt.«

		Ihr Schritt führte sie noch an mehreren solcher ausgestorbenen
Weiler vorüber. Es war ein wunderlicher Anblick, den diese düstern
Siegeszeichen des Todes im Schooße einer reizenden und blühenden
Natur gewährten. Die Strassen waren verödet, keine fleißige Hand
bewegte sich im Felde, was ihnen von lebendigen Wesen aufstieß,
waren einige halbverhungerte Hausthiere, Hunde und Katzen, die
ihnen heulend eine Strecke Weges nachliefen. Sie erreichten eine
Kapelle in der Nähe eines größern Dorfs. Hier lagerte eine kleine
Anzahl bleicher, leichenfarbner Menschen und wandte sich im
jammervollen, stöhnenden Gebete zu der Gebenedeiten. Der Mönch
eilte mit raschen Schritten vorüber; Salentin folgte langsam. So
erreichten sie den Flecken Höchst. Hier hatte Pater Clarus bald
sein Geschäft abgemacht, während der jüngere Wandrer sich der
Bemerkung erfreute, daß die Bewohner dieses Ortes von der Seuche
noch nicht so schwer heimgesucht schienen, als die der Umgebung. Es
zeigte sich einige Thätigkeit in den Straßen, selbst ein gewisser
Frohsinn, der das Unvermeidliche leicht nahm, war zu erkennen.

		Der Flecken lag hinter ihnen und Salentin unterbrach nun die
Stille, die seit einiger Zeit zwischen ihm und seinem
Reisegefährten herrschte, mit den Worten:

		»Ich segne den Entschluß, der mich nun vor Jahren schon aus der
Heimath trieb. Damals gedachte ich nur der blinden Mutter und um
ihretwillen wanderte ich nach Paris, daß ich dort die Heilkunst
erlernte. Welche Freude, sagte ich zu mir selbst, wenn ich
zurückkehre und dem todten Blick der Augen das blühende Leben, das
Anschaun ihrer Lieben, die ganze Welt mit ihrer Herrlichkeit
wiedergeben kann! Nun hat jener Entschluß seine Früchte getragen
und ich hoffe nicht allein der lieben Mutter, sondern auch allen
meinen Mitbürgern ein willkommener Helfer und Freund in der Noth zu
seyn.«

		»Also daher kommst du, Salentine!« versetzte Pater Clarus. »Aus
Paris, aus dem Sitze der Gelehrsamkeit und der Weltlüste? Heiliger
Franciscus, wer hätte denken können, daß der edle Sprosse des
ritterlichen Herrn Hanns vom Rhein Schwerdt und Lanze gegen
Salbentöpfe und Purgirgläser hingeben könnte! Aber du bist ein
frommer Sohn, ein pius Aeneas!
Freilich ist's nun vorbei mit lustigem Stechen auf den
Turnierplänen und die Edelfräulein werden die feinen Nasen rümpfen,
wenn du ihnen mit dem Dufte aus deiner Pflasterküche nahe kommst,
aber ein Medicus ist auch ein schätzbares Subject, denn er hilft
der gesunkenen Leibeskraft wieder empor, er schärft den
abgestumpften Appetit auf's Neue, er belebt den Gaumen wieder zum
Wohlgefallen am köstlichen Rebensafte.«

		»Und neben dieser Kunst,« nahm lächelnd der junge Mann das Wort,
»habe ich auch das Spiel der Waffen nicht vernachlässigt. Ich denke
meinen Mann bei jedem Turnier zu stehn und unter den waffenkundigen
Franzosen gibt's wackre Ritter, denen ich mehr als einmal den Preis
beim Stechen streitig gemacht.«

		»Ritter und Medicus!« sagte kopfschüttelnd der Mönch. »Wie reimt
sich das? Der eine ist berufen, Wunden zu schlagen, der andre sie
zu heilen. Ein Geschäft arbeitet gegen das andre; du bist der Feind
des Medicus, wenn du verletzest, und der Feind des Ritters, wenn du
heilst. Gibst du dem Salbentopfe den Vorzug, so wird dir die Lanze
grollen und wiederum umgekehrt. Halb und halb machet noch kein
Ganzes, du bist eine Mißgeburt, deren zwei Hälften nie mitsammen
passen.«

		»Ist es denn anders mit Euch bestellt, ehrwürdiger Pater?«
erwiederte scherzhaft Salentin. »Ihr habt das Gelübde ewiger Armuth
abgelegt und bettelt an allen Thüren um Reichthum.«

		»Um Lebens Nothdurft!« fiel der Barfüßer ein.

		»Aber Eures Lebens Nothdurft,« sprach der junge Mann weiter,
»kann nie genug erhalten und so wird sie zum Gelüst nach Reichthum.
Werft einen Blick in Eure Vorrathskammern, frommer Herr, und sagt
offenherzig, ob da nicht an Speise und Trank mehr lagert, als in
der Burg des reichsten Ritters unsrer Gegend? Die Zwerchsäcke Eurer
unzähligen terminirenden Brüder gleichen Flüssen, die das Gut aller
Länder in den Hafen Eurer Klöster führen. Habt Ihr je ein Geschenk,
ein Vermächtniß verschmäht um seines allzugroßen Reichthums willen?
So streitet denn Euer Gelübde und Euer Wandel miteinander, wie bei
mir Lanze und Pflasterbüchse.«

		»Salentine,« sagte bedenklich Pater Clarus, »du bist ein
Casuistiker geworden auf der gottlosen Universität Paris! Ich werde
bei Gelegenheit den Zustand deiner Seele näher prüfen und ihn in
seinen Irrthümern zu berichtigen suchen.«

		Unter diesem Gespräche gelangten sie in die Nähe eines einzeln
stehenden Hauses, vor dem auch das bedeutungsvolle, warnende
Pestzeichen aufgepflanzt war. Thüre und Fenster des untern Stockes
hatte man von Außen mit Brettern vernagelt, nirgends zeigte sich
mehr ein Eingang in das verlassen scheinende Gebäude. Der Mönch
schlug ein Kreuz gegen die öde Stätte und wollte rasch vorübergehn.
Salentin aber, von jenem Mitgefühle ergriffen, für das die Jugend
empfänglicher ist, als das Alter, hielt ihn zurück und sprach:

		»Dieses Haus scheint das Grab seiner unglücklichen Bewohner
geworden zu seyn; allein wie oft hat nicht schon eine grausame
Vorsicht, eine verdammliche Selbstsucht die Opfer der Seuche von
der Welt ausgestoßen und entfernt, wenn noch Hülfe möglich war,
wenn die Kunst noch vermochte, dem Tode seine Beute zu entreißen.
Ich weiß nicht, warum mich gerade vor diesem Hause ein solcher
Gedanke ergreift! Glaubt mir, Pater Clarus, es gibt eine Stimme in
uns, die manchmal die Erkenntniß einer Wahrheit anregt, wo der
Schein sie zur Lügnerin machen möchte.«

		»Ich habe die Leute gekannt, die hier wohnten;« versetzte der
Bettelmönch. »Der Mann war Förster im Dienste des Grafen von Solms,
die Frau ein gutes frommes Weib. Nie sprach ich bei ihnen vor, ohne
eine Gabe zu erhalten. Auch ein liebes Kind war da, ein Mädchen von
vierzehn Jahren etwa, heiter und unschuldig, wie eine Blume des
Feldes. Das alles ist unter dem Hauche der Pest verwelkt,
hingestorben. Laß uns weiter gehn, mein Sohn! Requiescant in pace!«

		»Nein, nein!« sagte, indem er die Hand des Mönches ergriff, in
einem dringenden Tone der junge Mann. »Noch hat der Friede des
Todes nicht alle Bewohner dieses Hauses auf sein Lager, von dem
niemand wieder erwacht, gebettet. Blickt dort hinauf nach jenem
Eckfenster! Hinter den Hornscheiben bewegt sich eine hagre,
schwankende Gestalt; sie möchte öffnen, aber es scheint ihr an
Kraft zu fehlen.«

		»Heiliger Franciscus!« rief Pater Clarus. »Das ist die kleine
Imagina, das Töchterlein, von dem ich Euch sprach. Ich erkenne sie
an ihrem Wuchse, an den durchschimmernden Zügen ihres niedlichen
Gesichts. Man hat das arme Kind vergessen, oder sich gescheut, sie
mitzunehmen. Jetzt ist sie allein, lebendig in diesem verpesteten
Grabe, dem Hunger, der Verzweiflung preisgegeben. Sprich,
Salentine, mein Sohn, was ist da zu thun?«

		»Wir müssen hinein zu ihr und sie retten!« antwortete
entschlossen Salentin. »Den vereinigten Kräften von zwei rüstigen
Männern wird dieses leichte Brettergefüge nicht widerstehen. Laßt
uns an's Werk gehen, ehrwürdiger Herr! Menschenfurcht darf Euch,
den Diener Gottes, und mich, den berufenen Kämpfer gegen die Greuel
dieser Seuche, nicht zurückhalten. Kommt! Wir wollen die Arme dem
Leben wiedergeben!«

		Der Mönch stand zögernd. Da wurden die Bewegungen des
unglücklichen eingesperrten Kindes ängstlicher, da vernahm man ihr
klagendes Weinen aus dem Innern des Hauses.

		Die Jammertöne der bekannten Stimme überwogen die Furcht in der
Brust des Paters. Ohne Aufenthalt gesellte er sich jetzt zu
Salentin, der schon beschäftigt war, die Bretterverhüllung von
einem der untern Fenster loszureißen. Der kurze starke Dolch, den
er bei sich führte, that ihm hierbei gute Dienste. Mit kräftiger
Hand half ihm Pater Clarus nach und bald konnten die beiden Männer
in das Innre eines Gemaches sehen, aus dem ihnen Moderduft
entgegendrang, in dem sie mit Entsetzen zwei schon in Verwesung
übergehende Leichen erblickten. Sie schauderten unwillkührlich
zurück. Salentin netzte seine und des Paters Hände mit einem
scharfen Essig, den er zur Vorsicht bei sich führte. Indem sie
dessen reinigenden Duft einathmeten, sagte er:

		»Nun kann ich das Werk allein vollbringen. Harrt meiner. In
wenigen Augenblicken bin ich mit dem Kinde wieder bei Euch.«

		Aber schon hatte die lauschende Imagina das Arbeiten ihrer
Retter vernommen. Sie war, so rasch es ihre sinkenden Kräfte
erlaubten, hinabgeeilt und erschien nun, eine bleiche, abgezehrte,
rührende Kindesgestalt am offenen Fenster. Ihre Augen waren von
langem Weinen geschwollen und geröthet, die trockne Zunge klebte am
Gaumen, sie brachte nur unverständliche Klagelaute vor. Doch mehr,
als alle Worte vermocht hätten, sprach ihre Leidensgestalt, ihr
ganzer Zustand aus. Sie besaß nicht Kraft genug, sich aus dem
Fenster zu schwingen, sie sah mit Blicken der Liebe nach den
Leichen der Eltern zurück und empfand es schwer, sich selbst im
Tode von ihnen trennen zu müssen. Salentin kletterte auf den Rand
des Fensters empor. Sie sank, von kindlichen Empfindungen
übermannt, bewußtlos in seine Arme und wurde so von ihm und dem
Pater in das Freie gebracht.

		Hier ließen die beiden Männer das bedauernswürdige Kind auf
einen umgestürzten Baumstamm nieder. Sie wählten vorsichtig eine
Lage, in der sie, wenn sie wieder zu sich kam, das ausgestorbene
Elternhaus im Rücken hatte. Mit Hülfe von Salentins aromatischem
Essig erwachte bald die schlummernde Lebenskraft. Imagina öffnete
die Augen, sah befremdet um sich, erkannte dann den Pater Clarus
und brach in ein lautes Weinen aus.

		»Beruhige dich, mein Töchterlein!« sagte der Mönch. »Der Herr,
der in seiner unerforschlichen Weisheit deine Eltern von der Erde
genommen, wird dir den schweren Verlust ersetzen. Wir alle sind
hienieden Wandrer, die er von seinem großen Tisch ernährt und auch
dir wird der Brosame aus seiner Hand nicht fehlen.«

		Das Kind versuchte aufzustehn, allein es sank wieder matt auf
den Sitz zurück. Salentin erkannte, daß seine lange Entbehrung von
Speise und Trank die Ursache dieser Schwäche sey. Hier mußte der
Vorrath des Mönches, der sich vorsorglich nicht von allen
Lebensmitteln entblößt hatte, aushelfen und in der That zeigte die
junge Imagina, nachdem sie das erste, dringende Bedürfniß
befriedigt, wieder die erwachenden Kräfte einer Person, die dem
Mangel, aber nicht dem Anfall einer Krankheit erlegen war.

		Sie blickte zurück nach der Wohnung, in der sie glückliche Tage
der Kindheit verlebte, aber auch nun den ersten bittern Schmerz des
Lebens in all seiner Herbigkeit erfahren hatte. Sie sprang auf, sie
wollte in das Haus zurück. Erst nach einiger Zeit gelang es dem
sanften Zureden der beiden Männer ihr das Zwecklose dieses
Unternehmens begreiflich zu machen, die stürmischen Gefühle ihres
Innern einigermaßen zu beruhigen und ihre Gedanken auf die Zukunft
zu richten. Sie hörte auf zu weinen, nicht weil ihr Schmerz sich
milderte, nein! weil der Quell ihrer Thränen versiegt war.

		»Wo soll ich hin, was soll aus mir werden?« schluchzte sie, die
Hände ringend. »Ich habe weder Freunde noch Verwandte, die sich
meiner erbarmen und, wenn es auch wäre, so würden sie ihre Thüre
derjenigen verschließen, die aus dem Pesthause kommt. O laßt mich
zurück, laßt mich neben den Leichen meiner Eltern hinsterben! Es
war ein unsinniges Gelüst von mir, das mich nach Hülfe, das mich
unter die Menschen trieb. Ich bin ihnen eine Fremde, sie haben kein
Herz für eine verlassene Waise.«

		Düster sah das unglückliche Kind, dem mit den Eltern jede
Hoffnung verloren schien, vor sich hin. Das übermächtige Gefühl
ihrer Verlassenheit machte sie zu einem starren Bilde der
Verzweiflung. Sie schien wieder nur in den Erinnerungen an Alles,
was ihr das Mißgeschick geraubt, zu leben; sie achtete nicht ihrer
Retter, sie konnte sich nicht zu der Empfindung der Dankbarkeit
erheben, welche sie diesen schuldig war.

		»Da kommt uns freilich ein casus
dubiosus in den Weg,« sprach indessen bedenklich der Pater
zu seinem jungen Freunde. »Wohin mit dem Kinde? Das Haus des
heiligen Franciscus ist ihrem Geschlechte verschlossen, hier muß
die Wohlthätigkeit sich dem strengen Gesetze der Ordensregel
unterwerfen. Warum ist sie kein Knabe, warum nicht ein Imaginus
statt eine Imagina? Dann wäre der Waise und uns geholfen. Ich nähme
den Imaginus mit in's Kloster und er könnte dermaleinst ein wackrer
Diener der Kirche werden, der dem Terminirsacke keine Schande
machte.«

		»Sie geht mit mir,« versetzte entschlossen Salentin. »Im Hause
meiner Eltern soll sie die Zufluchtsstätte finden, die ihr andre
Menschen grausam versagen. Komm mit, Imagina!« wandte er sich an
das Mädchen. »Dich hat das Unglück schon frühe heimgesucht, aber
die Zukunft besitzt auch noch Freuden, die dich entschädigen
können. In deinem Alter wurzelt der Schmerz nur leicht; du wirst
Freunde finden, die auch ein Herz für dich haben, du magst immerhin
die verlorenen Eltern beweinen, aber auch deine Seele der Liebe
öffnen, die dir auf dem neuen Lebenspfade entgegenkommt.«

		Das Kind sah ihn verwirrt an. Sie mußte ihre Gedanken sammeln,
um sich den Sinn seiner Worte klar zu machen. Dann röthete sich
ihre Wange, ihr Auge belebte sich, in stürmischer Wallung ergriff
sie die Hand des jungen Mannes und rief:

		»Ihr seyd ein Bote der heiligen Mutter Gottes, den sie der
Verlassenen sendet. Ja, sie hat mein Gebet erhört und ihr Engel
tritt zu mir! Schwebt nicht der Heiligenschein um Euer Haupt,
spricht nicht aus Euern Zügen eine himmlische Verklärung, wie in
denen des Heiligen Georg, der den Drachen schlug? Laßt mich Eure
Magd seyn, laßt mich in Demuth Euch dienen! Mein Leben soll Euch
angehören, meine Wünsche, meine Gebete! Gott will, daß Imagina noch
fortleben soll und durch Euch verkündet er mir seinen Willen. Ich
gehe mit Euch! Die Menschen haben mich ausgestoßen, mich aus dem
Leben gewiesen, mich begraben. Ihr öffnetet furchtlos das Grab der
Verpesteten, Ihr rieft mich in das Leben zurück, Ihr seyd mein
Herr, mein Gebieter: nehmt mich an als Eure Magd.«

		Ehe Salentin es verhindern konnte, bedeckte sie seine Hand mit
glühenden Küssen. Ihr Auge hing nur an ihm, sie achtete nicht des
Paters, der wiederum Worte des Trostes an sie richtete. Es schien,
als bedürfe sie dessen nicht mehr, als ergreife sie das neue
Daseyn, in das sie trat, mit Allgewalt, als bemächtige sich ihrer
ein Gefühl, das ihrem Schmerze die Wage hielt und ihn für den
Augenblick verstummen ließ. Salentin machte sich gerührt von ihr
los.

		»Du wirst als eine Freundin im Hause meiner Eltern gehalten
werden;« sagte er mit ernster Freundlichkeit. »Niedre Seelen trennt
das Unglück; edle vereinigt es. Beruhige dich, Kind, und sieh
Alles, was dir begegnet ist, als eine Nothwendigkeit an, der du
dich mit frommer Hingebung unterwerfen mußt. Ich bin nur ein
schwaches Werkzeug in der Hand Gottes und seiner Heiligen. Ihnen
mußt du danken, nicht mir.«

		Die Wandrer näherten sich mit dem Kinde, das sie einem
schrecklichen Tode entrissen, der Stadt. Schon lagerte sich
abendliche Dämmerung auf diese und ihre Umgebung. Die Höhen des
Taunus färbten sich dunkler und zeigten sich bald nur in scharfen
Umrissen als finstre Massen. Imagina schritt schweigend neben den
beiden Männern hin. Halblaut, so daß es ihr Ohr nicht erreichte,
erzählte Pater Clarus seinem Gefährten noch Manches aus dem
häuslichen Leben ihrer Eltern und von ihrem eigenen Wesen. Die
Eltern waren gute stille Leute gewesen, die sich an dem heitern,
lebhaften Gemüthe des Kindes erfreut. Immer hatte Imagina ein
fröhliches Herz und einen aufgeweckten Geist an den Tag gelegt. Der
Barfüßer war überzeugt, daß Beides, wenn unter dem wohlthätigen
Einflusse der Zeit die Wunde ihrer Seele heile, zurückkehren werde.
Sie besaß manche Kenntnisse, die damals unter Leuten ihres Standes
nicht gewöhnlich waren. So hatte sie, als Pater Clarus durch eine
Unpäßlichkeit mehrere Wochen lang im Hause ihrer Eltern
zurückgehalten worden, mit Leichtigkeit Lesen und Schreiben, worin
er sie zu seiner Unterhaltung unterrichtet, erlernt. Eine besondere
Empfänglichkeit besaß sie für Sagen und Legenden, die sie theils
von ihm, theils aus dem Munde der frommen Mutter vernommen. Ihr
Gedächtniß bewahrte sie treu und ihre Phantasie beschäftigte sich
gern damit. Wie leicht konnte sie also in jenen Augenblicken, wo
sie in Salentin ihren Retter erkannte, in dem damaligen
hocherregten Zustande ihrer Seele, sich verleitet finden, ihn für
einen Himmelsboten, für einen Heiligen selbst zu halten!

		Ohne daß den Wandernden etwas Besonderes begegnet wäre, langten
sie in den nächsten Umgebungen von Frankfurt an. Schon konnten sie
aus dem Innern der Stadt das Geräusch ihres lebendigen Treibens
vernehmen, schon sahen sie die Leuchte des Wächters auf dem
Nikolaithurm, die, wie ein seltsam gebildeter Stern, aus der Nacht
herabglänzte. Am Wege zeigte sich ein Gebäude von ansehnlichem
Umfange, mit einer weiten Umzäunung umgeben. Es schien von Holz
erbaut und bestand, ungeachtet des bedeutenden Raumes, den es
einnahm, nur aus dem niedrigen Erdgeschosse. Durch die kleinen
Papierfenster schimmerte eine düstre Beleuchtung, von rauhen Kehlen
erklang ein übellautender, weltlicher Gesang aus dem Innern.

		» Vale, Salentine!« sprach der
Bettelmönch. »Hier ist der Sitz der Armuth, die elende Herberge,
die ihre Pforte jeglichem eröffnet, ohne daß der Wirth an der Thüre
steht und mit dem Instinkt eines Spürhundes den Eintretenden
taxirt: ob er ihm die Zeche mit doppelter oder einfacher Kreide
anschreibe. Hier wird Alles gleich vertheilt, Brod und Wasser nach
Belieben, die Rechnung ist gemacht, ehe man eintritt, und man
bezahlt sie mit einem ›Gott lohn's‹ bei'm Abmarsche. Sanct
Franciscus beschütze dich, mi file,
und die heilige Jungfrau wache über dem Kinde in deinem
Geleite!«

		Der junge Mann wollte den Pater bereden, mit ihm in die Stadt zu
gehen und im Hause seiner Eltern Wohnung zu nehmen. Der Minorit
aber beharrte fest auf seinem Entschlusse.

		»Hier ist meine Einkehr schon seit Jahren;« sagte er. »Ich habe
lange genug in den Häusern der Vornehmen und Reichen mich nach
ihren Launen und Gewohnheiten schmiegen und bücken müssen, um der
Sache überdrüssig zu werden. Mein Rücken ist krumm, meine Glieder
sind steif geworden. Die Zeiten sind vorüber, wo ich meine Lust
dran fand, den Hausfrauen nach ihrem Behagen vorzuschwatzen, dem
Hausherrn durch Scherzreden Kurzweil zu machen, die Kinder zu
hätscheln und mit dem Gesinde, besonders mit dem Zapfknechte, mich
auf einen vertraulichen Fuß zu setzen. Je älter ich werde, desto
mehr behagt mir die Freiheit. In der elenden Herberge zehre ich auf
gemeiner Stadt Unkosten und der heilige Franciscus hat sein
Wohlgefallen an dem Bruder der Armuth, der unter den Armen seine
Hütte aufschlägt. Aber ich spreche bei Euch vor, Salentine: morgen
oder übermorgen und dann magst du der Hausmagd einen Wink geben,
daß sie meinen Zwerchsack nicht allzukärglich bedenkt.«

		Mit diesen Worten entfernte sich Pater Clarus und Salentin hörte
ihn bald darauf an die Thüre der Herberge klopfen, welche ihm nach
wenigen Augenblicken geöffnet wurde. Als der junge Wandrer mit
seiner schweigsamen Begleiterin, die nun anfing, sich über die
nächste Zukunft zu beunruhigen, vor dem Thore der Heimathsstadt
anlangte, sollte dieses so eben geschlossen und die Zugbrücke, die
über den Wallgraben führte, aufgezogen werden. Nur indem Salentin
seinen Namen nannte und sich als einen der angesehensten
Patriciersöhne auswies, wurde ihm der verspätete Eintritt
gestattet.

		Nach den Mittheilungen des Minoriten erwartete er, die Einwohner
der Stadt in jene stille, ängstliche Spannung versenkt zu finden,
welche die Begleiterin eines über jedem Haupte stets so drohenden
Unheils, wie die Pest zu seyn pflegt; allein mochte man sich dem
Unvermeidlichen bereits geduldig gefügt, mochte die ernstere
Betrachtung dem gewöhnlichen Leichtsinne der Menge sich
unterworfen, mochte das Unglück selbst bei näherer Bekanntschaft
seine Schrecken verloren haben: genug! in den Straßen herrschte
ganz das laute, bewegliche Leben der frühern Zeit, selbst
Ausrufungen der Lust und des Muthwillens ließen sich vernehmen und
aus den zahlreichen Trinkstuben der Bürger, deren jedem, sobald er
Überfluß an Wein hatte, die Erlaubniß zustand, diesen öffentlich zu
verzapfen, ertönte wüstes Lärmen, Gesang und Becherklang. Nur als
Salentin mit seiner jungen Gefährtin, die sich in dem
Menschengewühle ängstlicher an ihn schmiegte, an einer dunkeln
Seitengasse vorüberschritt und aus dieser mit beweglicher Eile ein
finsterer Zug herannahete, als zugleich das Todtenglöcklein der
benachbarten Kapelle geläutet wurde, stiebte unter dem
Warnungsrufe: »die Pest, die Pest!« die Menge auseinander und in
einem Augenblicke war die Straße, die noch eben ein Bild des
regsten Treibens gezeigt, völlig verödet. Salentin selbst drängte
hastig das Kind an seiner Seite weiter, das dumpfe Rollen der
Leichenkarren klang ihnen schaurig nach und erst, als der junge
Mann an die Pforte des Elternhauses klopfte, verlor sich der düstre
Eindruck dieser Begegnung, unter frohen Vorgefühlen eines
glücklichen Wiedersehens, aus seiner Seele.

		Diese heitern Ahnungen wurden nicht getäuscht. Die blinde Mutter
schloß den wiederkehrenden Sohn mit freudiger Lebendigkeit in ihre
Arme. Der Vater, ein rüstiger Greis, den Erfahrungen und Leiden
mannigfacher Art ernst gemacht, bot ihm mit frohglänzendem Blicke
die Rechte, Regina, die Waise, zur reizenden Jungfrau herangeblüht,
lächelte ihm durch Thränen entgegen und trat, als sein Auge mit
bedeutungsvollem Ausdrucke auf ihr ruhete, erröthend und verschämt
hinter diejenige, die sie als Mutter ansehn durfte und mit
kindlicher Treue verpflegte. Imagina hatte sich schüchtern und mit
banger Erwartung in einen Winkel des Gemaches zurückgezogen. Da
ergriff Salentin sie bei der Hand und führte sie den Eltern zu.
Wenige Worte reichten hin, diese mit dem Schicksale des
unglücklichen Kindes bekannt zu machen. Frau Gisela, Salentin's
Mutter, ließ sie näher treten, legte ihre Rechte auf das Haupt der
Verlassenen und sagte in einem Tone der Güte und des Mitleids, der
tief aus dem Herzen der würdigen Matrone drang: »Die Heiligen
segnen deinen Eingang in dieses Haus! Sie haben den lang vermißten
Sohn an dieses Mutterherz zurückgeführt, sie haben dich ihm
mitgegeben, daß ich auch dir eine Mutter sey, daß ich durch ein
Werk der Liebe an dir, ihnen meine Dankbarkeit an den Tag lege.
Sieh dieses Haus als deine Heimath an und fühlt sich dein
jugendliches Gemüth von einer Sorge bedrängt, von Zweifeln
beunruhigt, so vertraue dich mir und es soll dir an Trost und Rath,
an mütterlichem Wohlwollen nicht fehlen.«

		Imagina konnte den Gefühlen, welche diese liebevolle Aufnahme in
ihr erweckte, nicht widerstehn. Sie sank weinend der edlen Frau zu
Füßen. Diese übergab das bewegte Kind Reginen und während Herr
Hanns vom Rheine sich erinnerte, den Vater der Armen auf seinen
Jagdzügen mit dem Grafen von Solms gesehn zu haben, schlossen in
einer fernen Fenstervertiefung der häuslichen Halle die beiden
Waisen einen Bund schwesterlicher Liebe, von dem sie nicht ahnten,
daß er sich einst in schweren Prüfungen des Lebens bewähren
müsse.

		Dieser Abend, der dem Hause der Eltern ihr theuerstes Kleinod
zurückgab, verging heiter unter den Erzählungen Salentin's von
seinem eingezogenen Studienleben in Paris, von den Erfahrungen, die
er dort und auf seinen Reisen gesammelt, von Ereignissen fröhlicher
Art, die ihm während seiner Abwesenheit begegnet. Es war ihm darum
zu thun, die lieben Eltern in eine unbefangene Stimmung zu
versetzen, wie sie ihm als die sicherste Wehr gegen die
Bedrängnisse jener unglücklichen Zeit erschien. Dabei beobachtete
er, ohne es wahrnehmen zu lassen, mit großer Aufmerksamkeit die
Augen der Mutter und konnte sich, als die Familie, zu der sich
Regina und nun auch Imagina rechnen durften, zur Nachtruhe von
einander schied, die frohe Versicherung geben: es sey der Kunst,
welcher er den Fleiß und die geistigen Anstrengungen mehrerer Jahre
geopfert, nicht unmöglich, den Erblindeten das Licht des Tages und
mit ihm die freudige Anschauung der göttlichen Schöpfung, den
Anblick der Lieben, die der zart empfindenden Frau so nahe am
Herzen lagen, wieder zu eröffnen.
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		Zweites Kapitel.

		Unfall, Unfall, du wildes Thier!

Wie thust du dich wider mich sperren.

		Wenn wir den Gang der Menschheit bis zu den
Spuren ihrer Kindheit mit aufmerksamen Blicken verfolgen, so finden
wir, daß ein Wechsel von Bildern, erst wie die Natur ihn in den
Jahrszeiten, in ihren ungewöhnlichern, stürmischen Erscheinungen
bietet, dann wie die entkeimende und fortschreitende Kunst, der
Natur ihre Geheimnisse ablauschend, ihn in einem engern, aber durch
die Phantasie mannichfaltiger ausgestatteten Kreise gestaltet,
immer dem menschlichen Gemüthe zur Erhebung diente und ihm nach und
nach zum Bedürfniß wurde. Die Nachahmungssucht ward die Mutter der
ersten dramatischen Versuche und seitdem der Karren des Thespis den
ersten Anstoß erhielt, rollt er unaufhaltsam durch alle
Jahrhunderte fort. Seine Hülle hat unzähliche Verwandlungen
erfahren, sein Wesen erscheint uns in einer Verfeinerung, die das
Werk der fortschreitenden allgemeinen Cultur ist; allein seine
Bedeutung erhält sich noch in ihrem ersten Ursprunge, sie übt die
alte Macht auf das menschliche Herz: es zu erfreuen, zu rühren und
zu erheben. Wir lassen es dahingestellt, ob die Geschmacksrichtung
unserer Zeit in Sachen der Kunst die beste sey; sind jedoch
überzeugt, daß so unvollkommen nach unseren Begriffen die
dramatische Kunst in jenen Tagen, welche unsere Erzählung
schildert, geübt wurde, sie nichtsdestoweniger die Macht ihrer
Eindrücke vielleicht wirksamer behauptete, als jetzt, wo die
Erfahrungen von Jahrtausenden das sinnliche Gefühl der Menschheit
abgestumpft haben, wo der Geist den Reichthum einer geschichtlichen
Vergangenheit überblickt, die der Phantasie wenig Neues mehr zu
schaffen übrig läßt.

		Jene Zeit besaß eine ebenso große Anzahl von Leuten, die es sich
zum Berufe gemacht hatten, den Ernst des Lebens auf die genannte
Weise zu erheitern, wie die jetzige. Freilich trat hier Alles in
derbern Erscheinungen hervor, das Phantastische wurde zum
Grotesken, der Scherz zur Posse, das Seltsame zum Abentheuerlichen.
Die Märchen vom König Artus Hofe, vom Zaubrer Merlin, von Riesen
und Zwergen, von Drachen und andern Ungeheuern, die damals unter
dem Volke lebten, gaben den Maßstab zu den theatralischen
Darstellungen, die von einer schwachen Nachbildung der
Turniergepränge prunkvoller gemacht werden sollten, deren Dialoge
hauptsächlich dem sogenannten Sprecher und dem ergötzlichen
Pickelhäringe zufielen, während die übrigen Mitspielenden sich auf
Action und andre körperliche Leistungen, in equilibristischen
Kunststücken und seltsamen Kraftäußerungen bestehend, zu
beschränken hatten. Auch die Tonkunst verlieh damals schon solchen
Darstellungen einen erhöheten Reiz; Zitterspieler und Sängerinnen
traten auf, trugen die beliebtesten Volkslieder, wo sie dem
Anordner der theatralischen Spiele passend schienen, vor und
genossen der besondern Vergünstigung, auch allein die Häuser der
Vornehmen und Reichen besuchen zu dürfen, um sich hier hören zu
lassen und einen ungewöhnlichen Tribut für ihre Leistungen zu
erheben. Alle diese Leute, zu denen man auch Wahrsager und
Wunderdoctoren rechnete, waren unter dem Namen des »fahrenden
Volks« oder »fahrender Leute« bekannt. Sie hatten keine Heimath,
sie zogen von Ort zu Ort, sie lebten unter einander nach ihren
eigenen Gesetzen und bildeten so einen wandernden Staat, dessen
Grenzen nicht zu bestimmen waren. Der Ritter und Bürger, der sich
ihrer Spiele erfreute, verachtete sie zugleich unsäglich; der
Geistliche, der ihren Darstellungen eben so gern beiwohnte,
versagte ihnen ein ehrliches Begräbniß. Nur die öffentlichen
Herbergen gestatteten ihnen ein Nachtlager und wenn die um Weniges
höher gehaltenen Zitterspieler und Sängerinnen einmal Aufnahme in
einem Rittersitze oder einem Bürgerhause fanden, so geschah das aus
Rücksichten, die ihrem Stande fremd waren und die meist durch die
höhere Liebenswürdigkeit und Gefälligkeit der Gäste bestimmt
wurden.

		Wenn wir uns hier eine Abschweifung von dem Gange unsrer
Erzählung erlaubten, so geschah dieses, um den Leser mit der
Bedeutung und Eigenthümlichkeit einer Classe von Menschen bekannt
zu machen, in deren Gesellschaft wir ihn einzuführen im Begriff
stehn. Jede Zeit gibt sich nur in ihren Erscheinungen und wir
müssen diese mit scharfem Blicke auffassen, um in ihrem Innern das
uns Befreundete, die Wahrheit, die stets eine und dieselbe bleibt,
zu entdecken.

		Es war am Abende eines heitern Tages, als eine Bande solcher
fahrender Leute in einem Waldgrunde, nur wenige Stunden von der
freien Reichs- und Handelsstadt Frankfurt, welche das vorläufige
Ziel ihrer Reise war, lagerte. Die Vertiefung, die sie zu ihrem
Ruheplatze gewählt hatte, gehörte zu dem uralten Kaiserforste, der,
die spitzzulaufende Erdzunge zwischen Main und Rhein einnehmend,
freilich zu dieser Zeit durch das immer weiter um sich greifende
Culturleben, schon sehr gelichtet war, aber doch noch
abgeschlossenes Dickigt genug besaß, in dem Eber und Wolf eine
Zufluchtsstätte vor den Verfolgungen der Jäger fanden. Den kleinen
Thalkessel umgab von der einen Seite ein Birkengehölz, das ihn von
der offenen, großen Heerstraße trennte, von der andern ein
Steinbruch, dessen Halbrund sich mit beiden Enden an jenes Gehölz
anschloß. Von dem Steinbruch, den die Bewohner der nahen Orte zu
ihren Gebäuden benutzten, führte ein schmaler Fahrweg durch den
Grund nach dem Birkengehölz und, dieses durchschneidend, nach der
großen Straße. Neben ihm rieselte ein kleines Bächlein herab und
wässerte den Wiesenboden des einsam gelegenen Raums.

		Um ein Feuer in der Mitte des Platzes hatte sich in
verschiedenen Gruppen der größte Theil der Gesellschaft
niedergelassen. Ein großer Kessel, der über dem Feuer schwebte,
enthielt die Bestandtheile einer Mahlzeit, zu der jedes Mitglied
der achtbaren Truppe aus seinem Reisesacke sein Schärflein
beigetragen. Der eine brachte ein ungerupftes Huhn, der andre einen
Hasen mit Haar und Balg, der dritte eine wohlbefiederte Gans, der
man die Eil ansah, mit welcher ihr der Hals umgedreht worden, ein
vierter ein Spanferkel, das noch das mörderische Messer in der
Brust trug, zum Vorschein. Alles war von geschäftigen Männer- und
Frauenhänden rasch zum Kochen bereitet worden und in der Tiefe des
mächtigen Kessels verschwunden. Man mochte wohl größtentheils auf
die nämliche Weise zu diesen Leckerbissen gekommen seyn, wie zu den
Rüben und Bohnen, die sich beim Vorübergehen an den Äckern des
letzten Dorfes, unvermerkt in die Taschen der fahrenden Herrn und
Damen verloren hatten. Die Reden des Pickelhärings, der in der
Tracht seines Berufs und diesen im gewöhnlichen Leben auch immer
vor Augen, sich zwischen den Lagernden umhertrieb, ließen
wenigstens dergleichen vermuthen:

		»Gelt,« sprach er zu dem einen, »diese Gans konnte nicht von dir
lassen, als du aus dem Hause Martin's, des Schmidt's, schiedest und
blos, um ihr zu Willen zu seyn, hast du sie mitgenommen; dieses
Hühnlein,« neckte er einen andern, »ist dir aus purer Dankbarkeit
nachgeflogen, weil du den Hahn so täuschend zu agiren wußtest, und
du,« wandte er sich zu einem ferner Sitzenden, »hast durch dein
Zitterspiel das Herz dieser Spansau so gerührt, daß sie, an deiner
Gegenliebe verzweifelnd, sich selbst den Tod gegeben. Friede sey
mit ihnen! Wir wollen ihnen ein fröhliches Begräbniß anstellen,
unser Magen soll ihr Grab seyn, mit einem frischen Trunke
Bergsträßer aus des Dux wohlgefülltem Fäßlein wollen wir ihr
Gedächtniß feiern.«

		Der Dux oder Director dieser Truppe hatte eine Art von
Ehrenplatz am Feuer eingenommen, der freilich nur aus einem
aufgerichteten Stein, über den man einen verschossenen und
zerrissenen Teppich gebreitet, bestand. Er war ein Mann von
gesetzten Jahren, von einem hohen schlotterigen Körperbau, dessen
Knochen allenthalben scharf gezeichnet hervortraten. In seinen
Zügen lag eine große Gleichgültigkeit, eine Abgestumpftheit gegen
das Leben, ein verwittertes Bild von Erfahrungen, die gewiß manchen
bittern Kampf mit dem tiefsten Elende, mit der niedrigsten
Bedürftigkeit gekostet hatten. Sobald aber ein Mitglied seiner
Bande ihn anredete oder sobald ein Wort an sein Ohr traf, das eine
Berücksichtigung von seiner Seite zu erheischen schien, so war er
gleich bemüht, ein angenehmes Lächeln zu zeigen, die schlaffen
Muskeln der Wangen rundeten sich, die wulstigen Lippen dehnten sich
in die Breite und unter diesem freundlichen Grinsen rann ein
Redestrom von seinem Munde, der selbst Tadel und Mißbilligung in
wohlgefällige Formen zu hüllen wußte. Dieser Sonnenschein auf dem
Angesichte des Dux dauerte immer nur so lange, als er sprach. Mit
dem letzten Worte, das seine Lippen verließ, trat sogleich im
schroffsten Gegensatze jene Stumpfheit und Apathie hervor, die ein
verödetes inneres Leben zur Schau stellten. Wie unter den fahrenden
Leuten jener Zeit Jeder nur unter dem Eckelnamen, den man ihm
beigelegt, bekannt war, so erging es auch diesem Führer einer
irrenden, heimathlosen Heerde. Wegen seiner ausserordentlichen
Freundlichkeit im Lebensverkehr hatte er von der ersten
Gesellschaft fahrenden Volks, zu der er sich gefunden, den Namen
Süßbutter erhalten. Dieser schien ihm nun neben dem Taufnamen
Felician für sein ganzes Leben treu bleiben zu wollen und die
Truppe, die unter seiner Anführung Deutschland durchzog, genoß, da
er viel Geschick im Anwerben tauglicher Mitglieder besaß, eines
gewissen Rufs, der ihre Erscheinung an den meisten Orten willkommen
machte. Selbst die immer weiter um sich greifende Pest lähmte nur
bei ihrem ersten Eindringen in irgend einen bedeutenden Ort die
Freude, die Jung und Alt an den Darstellungen der fahrenden Leute
fand; nach einigen Tagen war das erste Entsetzen verschwunden und
man gab sich nun um so lieber zerstreuenden Vergnügungen hin, weil
man aus ihnen ein Vergessen der ernst drohenden Wirklichkeit
schöpfen wollte. Ueberdem war es damals nichts ungewöhnliches, daß
ein Mensch im Laufe seines Lebens dreimal diese furchtbare Geisel
des Morgenlandes Europa verheerend durchziehn sah. So versichert
wenigstens der glaubwürdige Verfasser der bekannten Limburger
Chronik.

		Zu beiden Seiten des Dux hatten auf niedrigen Steinsitzen ein
junges Weib und ein junger Mann, die sich durch feinere und
zierlichere Kleidung, selbst durch einige glänzende Schmuckstücke
von den übrigen Mitgliedern der fahrenden Gesellschaft
auszeichneten, ihre Plätze genommen. Das Frauenzimmer ließ ihre
Blicke frei und keck umherschweifen. Ihre Wangen zeigten eine
Röthe, die mehr der Kunst, als der Natur anzugehören schien.
Felician Süßbutter behandelte sie mit besondrer Aufmerksamkeit.
Sein Mund verzog sich noch einmal so stark in die Breite, das
Lächeln auf seinen Wangen wurde wahrhaft monströs, wenn sie ihn,
bald mit einem muthwilligen Scherze, bald im gebietenden Tone
anredete. In dieser Dame lernen wir Eitel Glockenklang, die
Sängerin der fahrenden Gesellschaft, kennen. Der junge Mann an der
andern Seite des Dux, der seine wohlgefälligen Blicke nicht von dem
rosaseidenen Bande, an dem er sein Instrument hängen hat, abwenden
kann, ist der Zitterspieler Muskablüt: ein glattes und niedliches
Figürchen mit gealtertem, bartlosem Angesichte, mit grauen
nichtssagenden Augen und einer Glatze, die den ganzen Kopf
einnimmt. Seine dünnen Finger sind fortwährend an den Saiten der
Zitter beschäftigt. Von Zeit zu Zeit schlagen sie einen Accord an
und dann nur sieht Muskablüt auf, um einen schmachtenden Blick zum
Himmel zu senden. An ihn und die Dame Eitel reihen sich die übrigen
unbedeutendren Subjecte an: der pedantische Sprecher, der sich nur
in erlernten, herkömmlichen Redensarten zu bewegen hatte, und viele
Männer und Frauen, Seil- und Eiertänzer, Ball- und Taschenspieler,
Springer und Grimassenschneider. Im Hintergrunde zeigt sich ein
Leiterwagen, mit einem einzigen, magern und hinfälligen Pferde
bespannt. Die Kinder, welche zu der Bande gehören, klettern an ihm
umher und treiben ihr Kurzweil mit den theatralischen Maschinen,
die er enthält. Bald verbergen sie sich in den Drachen, den Sanct
Georg schon unzählichemale erstochen, bald kriechen sie in die
sogenannte Hölle, in der – ein besondrer ergötzlicher Scherz jener
Zeit – böse Weiber und Narren gebacken wurden.

		Indem der größte Theil der Gesellschaft mit lüsternen Blicken
den Kessel hütete, herrschte eine allgemeine Stille der Erwartung.
Da räusperte sich plötzlich der Director Felicianus, verzog das
schlaffe Antlitz zu einem angenehmen Lächeln und sagte, sich zu der
Sängerin Eitel wendend:

		»Wir haben lange nichts aus deiner Nachtigallkehle vernommen!
Willst du uns nicht ein Lied singen? Die Sänger des Waldes
schweigen, da sie dich erblicken, sie wagen es nicht, ihre Stimme
vor der erklingen zu lassen, die sie als ihre Meisterin anerkennen.
Laß uns eins der Lieder hören, womit du die Patricier der reichen
Handelsstadt zu entzücken gedenkst, süße Eitel!«

		»Wenn Muskablüt mich begleitet, so mag's seyn!« erwiederte die
Sängerin. »Er muß aber hübsch bescheiden spielen und nicht immer
sein Geklimper vordrängen wollen.«

		Der Zitterspieler beantwortete diese Bemerkung nur mit einem
geringschätzenden Blicke. Dann schlug er sogleich eine Weise an, in
die Eitel mit folgenden Worten einfiel:

		Auf grünen Matten

Wo Rose und Viol' sich gatten,

Ergeht die Liebe sich.

Sie kann zu zweien,

Ergötzen nur und freuen

Den Knaben, den getreuen,

Die Maid, so minniglich.

		Das ist die Stärke

Von jedem minniglichen Werke,

Von süßer Liebeslust,

Daß sie stets zweien

Bringt Wonne und Erfreuen,

Dem Knaben, dem getreuen,

Der Maid, so minniglich.

		Dann läßt ertragen

Sich leichter Kummer und Behagen,

So Lust wie Mißgeschick.

Die Lieb' zu zweien

Kehrt Alles in Erfreuen

Dem Knaben, dem getreuen.

Der Maid so minniglich.

		Drum mögt ihr lieben

Mit süßen und getreuen Trieben,

Wann blüht der Lebensmai!

Mich, den Getreuen,

Mag Liebe nicht erfreuen,

Weil sie nicht ist zu zweien:

Mein Glück ist längst vorbei.

		»Lieblich, süß, aber melancholisch!« sagte der Dux, nachdem
Eitel geendigt hatte und während Muskablüt's Saiten noch in einigen
nachhallenden Accorden rauschten. »Sollte das nicht wiederum ein
Stückchen des aussätzigen Mönches auf der Rheininsel seyn? In
seinen Liedern klingt immer eine gewisse Trauer, ein tiefer Kummer
nach, woran sie zu erkennen sind. Er möchte so gern lieben, er
möchte sich so gern den Menschen anschließen, aber sie haben ihn
ausgestoßen, er ist in die Grenze seines kleinen Eiland's verbannt.
Steht es denn viel anders um uns fahrende Leut', als um diesen
unglücklichen Aussätzigen?« fügte der Director mit einem tiefen
Seufzer, der für einen Augenblick sein wunderliches Grinsen
unterbrach, hinzu. »Ganz Deutschland horcht auf seine Lieder, sie
erklingen in den Palästen der Großen, in den Hütten der Armuth, auf
dem Acker des Landmanns, wie in den Straßen der Städte, niemand
aber mag ihm nahen, der Fluch der Ausgestoßenheit lastet auf ihm.
So ergötzt man sich auch gern an unsern Spielen, so läßt man sich
gern durch unsre Scherze den Ernst des Lebens erheitern, allein mit
allen Bemühungen um die Menschen können wir uns keinen Freund unter
ihnen gewinnen und wenn wir dann die vom langen Wanderleben müden
Glieder zur letzten Ruhe strecken, so bettet man uns fern von
denen, die wir so oft erfreuten, hinter der Kirchhofmauer oder an
einem andern entlegenen Platze.«

		Ein zweiter Seufzer folgte dem Schlusse dieser Betrachtung.
Eitel Glockenklang lachte laut auf und sprach:

		»Was sie einmal mit mir anfangen, wenn ich gestorben bin, das
ist mir ganz gleichgültig. Die Pfaffen haben das so eingerichtet,
weil sie neidisch auf uns sind und vermeinen, wir entziehen ihnen
die Heller, die man besser ihren Passionsspielen darbrächte. Ich
kann mir Weltlust und Weltfreude verschaffen, wie sie mein Herz
begehrt! Wenn ich die Lieder des Meisters Lukas singe, so denke ich
weder an sein Elend, noch an meinen Tod, sondern nur an das Geld
und die Geschenke, die sie mir einbringen.«

		»Und wenn Frauen und Jungfrauen mir zulächeln,« sagte, sich
wohlgefällig betrachtend, Muskablüt, »wenn sie mich mit Bändern und
Kränzen schmücken, wenn sie mich ihren süßen und lieben Muskablüt
nennen, die Zitter beneiden, die an meinem Herzen ruht, die Saiten,
die meine Hand berührt – was verlange ich mehr, welches Loos gäbe
es, das wünschenswerther wäre, als dieses?«

		Die Züge Felicians hatten sich unter den Reden der Sängerin und
des Zitterspielers in ihre gewöhnliche Schlaffheit zurückbegeben.
Er sah starr und gedankenvoll in das Feuer gleich einem Menschen
der zu sehr alle Bitterkeiten des Lebens erfahren, um noch
Freudiges von ihm zu hoffen.

		»Ich allein kann mich rühmen,« hob indessen in einem wichtigen
Tone der Sprecher an, »den gepriesenen Meister Lukas gesehen zu
haben. Er hat mir das Leben gerettet, als es schon so wohlfeil
geworden war, daß mir niemand einen Heller darauf geboten hätte.
Ich kam von Bacharach herauf, wo ich die ehrsamen Bürger in der
Zeit der Weinlese durch weise und lustige Sprüche ebensowohl
belehrt, wie erheitert hatte. Mein Säckel war gut gespickt mit
Silber- und Kupferpfennigen, die Edeln von Stahleck hatten mir
einen würzigen Trunk und einen guten Imbiß mit auf die Reise
gegeben. Im freundlichen Städtchen Bingen ließ man mich auch nicht
vorübergehn, ohne mir einen muntern Spruch abzuverlangen, der
gleich drauf mit einem guten Trunk bezahlt wurde. So wanderte ich
heiter und sorglos am Rhein hinauf. Bald erreichte ich ein Schiff,
das von Pferden Strom aufwärts gezogen wurde. Ich war müde und als
die Schiffer hörten, daß ich ein fahrender Sprecher sey, der ihre
Dienste mit Scherz und Kurzweil belohnen könne, nahmen sie mich
gern auf. Bisher war das Wetter heiter, der Wind günstig und der
Strom ruhig gewesen. Ehe wir es uns versahen, packte aber bei einer
Wendung des Flusses eine Windsbraut aus der Schlucht von Rauhenthal
uns mit unbändiger Gewalt, zertrümmerte Mast und Segel, daß sie
über Bord fielen, und erschütterte das ganze Schiff so mächtig, daß
die armen Pferde vom Ufer in den Strom gerissen wurden und
jämmerlich ertranken. Der Boden des Schiffs gerieth bei diesem
überraschenden Unfalle, der jeden verwirrte, an eine verborgene
Steinmasse; das Fahrzeug schwankte, neigte sich und erhob sich
wieder, aber zugleich drangen auch die Wellen ein und erfüllten den
untern Raum. Die Männer, die sich grade dort befanden, eilten
schreiend herauf: wir alle glaubten, es wäre unser letzter
Augenblick gekommen. Wir befanden uns, rasch von den Wellen
fortgetrieben, in der Mitte des Rheins. Wir hatten keinen Nachen,
um an das Ufer zu gelangen, das Schiff sank immer tiefer, es folgte
keiner Bewegung des Ruders, unser Untergang schien gewiß. In der
Angst meines Herzens sagte ich einen frommen Spruch nach dem andern
her; einige von meinen Reisegefährten machten sich fertig, ihr
Leben durch Schwimmen zu retten, andre, die diese Kunst nicht
verstanden, beteten, wieder andre fluchten. Nirgends ließ sich auf
dem Wasserraume, der uns umgab, ein Schiff oder auch nur ein Nachen
erblicken, von dem wir Beistand in dieser großen Noth hätten
erwarten können. Wir fühlten, während der Strom uns fortriß, den
Boden unter unsern Füßen sich senken, wir erwarteten in Todesangst
den Augenblick, wo uns die Wellen verschlingen würden. Da stand
plötzlich, von einer unsichtbaren Kraft gehalten, das Schiff mitten
im Strome. Es war mit dem Vordertheil auf eine sandige Stelle
gerathen, dieses hob sich hoch empor, während das Steuerbord tief
unter die Fläche des Stroms hinabtauchte. Wir alle klimmten im
Drange der Todesangst nach dem Vordertheile auf und klammerten uns
hier, wo nur eine menschliche Hand haften konnte, fest. Jetzt lag
das Schiff still, aber wir befanden uns in einem
verzweiflungsvollen Zustande. Obgleich das Fahrzeug fest saß, so
zeigte sich doch bei einer nähern Nachforschung, die einer der
Schiffer anstellte, noch eine so bedeutende Tiefe, daß wir, wenn
unsre erschöpften Kräfte es unmöglich machten, länger in unsrer
schrecklichen Lage zu verweilen, diese nur verlassen konnten, um im
Rhein ein nasses Grab zu finden. Ich stand eben im Begriff, den
letzten Scheidespruch vom Leben, den ich gewöhnlich in der Comödie
vom Jonas im Wallfische, wann der Prophet von dem Rachen des
Ungeheuers verschlungen wird, hersage, meinen Leidensgenossen zum
Troste mitzutheilen, als wir plötzlich einen Nachen erblickten,
der, langsam den Strom aufwärts ziehend, nur von einem einzigen
Menschen geleitet wurde. Wir schrieen, wir schwangen mit dem einen
Arme, den wir frei geben durften, zum Zeichen unsrer Noth Tücher in
die Luft. Der Mann im Nachen bemerkte uns. Er richtete den Lauf
seines kleinen Fahrzeugs nach dem Punkt, wo wir festlagen, wo wir
uns noch mit der äußersten Anstrengung erhielten. Bald konnten wir
sehen, daß es ein Mönch war, in dem Gewande eines Bruders von den
grauen Büßenden. Er hatte die Kappe seiner Kutte tief über die
Stirn gezogen und führte mit so starker und geschickter Hand seinen
Nachen durch die Strömung, dem noch immer stürmischen Winde
entgegen, daß es uns dünkte: er möge mehr in weltlichen als in
geistlichen Dingen seine Kräfte geübt haben. In kurzer Zeit war er
an unsrer Seite. Zu meinem Erstaunen bemerkte ich jetzt, daß er
eine Larve trug, die sein ganzes Antlitz bedeckte. Die Schiffleute
waren ganz still geworden. Einer nach dem andern stieg auf seinen
Wink schweigend in den Nachen hinab. Sie drängten sich auf einen
Haufen zusammen, sie ließen, so viel es der Umfang des Fahrzeugs
gestattete, einen freien Raum zwischen sich und dem Mönch. Ich war
der letzte, der die Trümmer des Schiffs verließ. Wir standen eng an
einander in dem kleinen Nachen, aber dem Eigenthümer des Fahrzeugs
nahte doch niemand. Ich begriff die Scheu nicht, doch fühlte auch
ich mich ihr unwillkürlich unterworfen. Indessen brachte uns die
kräftige Leitung des Mönches dem Ufer näher. Meine Gefährten
beharrten noch immer in wunderlichem Schweigen. Der Mönch schien
nicht darauf zu achten. Da erinnerte ich mich, daß ich ein Sprecher
von Profession sey und redete ihn an. ›Gott zum Gruß, frommer
Pater!‹ sagte ich. ›Ihr seyd recht als ein hülfreicher Engel
gekommen, uns beizustehn in der höchsten Noth.‹ Der Mönch
antwortete nicht, sondern schüttelte nur mit dem Kopfe. Die
Schiffleute machten ein Zeichen, das mir Schweigen gebot und sahen
mit zweideutigen, seltsamen Gebehrden vor sich nieder. Nun wurde es
auch mir fast graulich zu Muthe in der Nähe des unheimlichen
Mönch's. Als wir landeten, sprang ich so hastig, wie meine
Gefährten, an's Ufer. Sie eilten in vollem Laufe einen Hügel hinan,
der sich hier erhob; ich folgte ihnen, von unerklärlicher Angst
getrieben, ebenso schleunig nach. Als sie die Spitze des Hügels
erreicht hatten, standen sie still und schöpften Odem. Der Nachen
des Mönchs glitt wieder in der Mitte des Rheins dahin, durch die
Kraft des Schiffenden fest im Sturme erhalten. ›Das war der
Aussätzige von der Ingelheimer Aue;‹ sprach da einer von den
Schiffleuten: ›er verhüllt sein Angesicht, um die Spuren seiner
entsetzlichen Krankheit nicht sehen zu lassen, er spricht zu
niemanden, um ihn nicht mit seinem giftigen Hauche zu berühren.
Gott lohn' ihm, was er an uns gethan hat; Gott behüt' uns, daß
seine Nachbarschaft uns kein Übel bringe!‹« »Seht, ihr Leute,«
fügte der Sprecher seiner Erzählung hinzu, »auf diese Weise habe
ich den berühmten Meister Lukas kennen gelernt und wenn er mir auch
damals keins seiner schönen Lieder vorgesungen hat, so ist er doch
Schuld, daß ich sie von andrer Sänger Munde noch vernehmen
kann.«

		Die schöne Eitel und der süße Muskablüt hatten dieser
Mittheilung eine nur geringe Aufmerksamkeit geschenkt. Sie waren
fortwährend zu sehr mit der Bedeutendheit ihrer eigenen Personen
beschäftigt, als daß eine Erzählung, in der ein andrer und überdem
noch eine Art Kunstgenosse, die Hauptrolle spielte, ihre Theilnahme
erwecken konnte. Jedes Lob, das nicht ihnen gezollt wurde, dünkte
sie unverdient; jede noch so rühmliche Eigenschaft eines andren
stand in ihren Augen tief unter dem eigenen Talente, unter einer
Kunstgeschicklichkeit, die – so wähnten sie – in der ganzen Welt
nicht ihres Gleichen finde. Wie weit ist doch auch in dieser
Hinsicht unser Zeitalter vorgeschritten! Wir sehen eine Periode
nahen, in der die Bescheidenheit einer Sängerin sprüchwörtlich
gelten, in der die zarte Demuth eines Virtuosen zu einer Autorität
in der Sittenlehre erhoben werden wird. Freilich dürfte die
Lesewelt jener Tage, wenn sie sich anders noch mit unserer
Erzählung beschäftigt, dann vergebens nach den Urbildern zu
Charakteren, wie schön Eitel und süß Muskablüt, forschen, aber sie
findet sich dagegen durch die tröstliche Überzeugung erhoben, daß
die Menschheit und in's Besondere die Künstlerwelt besser geworden
sey, als in den früheren barbarischen Zeiten.

		Mit unverkennbarer Theilnahme aber lauschte Felician den Worten
des Sprechers. Er verbarg unter der Hülle der Gleichgültigkeit,
unter angewöhnten Formen eine Gefühlsempfänglichkeit, die trotz
eines langen Kampfes mit tausend herben Erfahrungen, ihre Stellen
hatte, wo sie leicht verletzlich war. Alles was ein Individuum der
Künstlerwelt betraf, erregte sein lebhaftes Mitgefühl und da er
genöthigt war, den Künstlerstand, bei allem poetischen Werthe, den
er ihm beilegte, für den unglücklichsten auf der Welt zu halten, so
empfand er auch weit tiefer dessen Leiden, als daß ihm seine selten
gebotenen Freuden erkennbar geworden wären. Mit jenem wunderlichen
Lächeln, das ihn, so bald er den Mund zum Reden öffnete, wie ein
Krampf zu befallen schien und unter dessen entstellender Gebehrde
niemand die schmerzlichen Empfindungen, welche in diesem
Augenblicke vielleicht seine Seele zerrissen, ahnte, sagte er zu
dem Sprecher gewandt:

		»Dieser Meister Lukas ist plötzlich, wie ein Gebild, aus einem
zauberischen Reiche entstammend, oder vielmehr wie ein süßer, Alles
entzückender Ton, von dem niemand weiß, woher er kommt, in das
Leben getreten und als ein unsichtbarer Beherrscher der Gefühle
durchzieht er ganz Deutschland. Sein entsetzliches Loos hält ihn in
den Umkreis seines kleinen Eiland's gebannt, seine furchtbare
Krankheit ist die Scheidewand, die zwischen ihm und dem
menschlichen Geschlechte steht; aber sein Lied durchdringt und
rauscht in seinem melodischen Strome über die Erde hin, ihn
allvergegenwärtigend, den Ausgestoßenen Allen befreundend. Sage
mir, Sprecher, hast du auf deiner Wandrung am Rheine nichts Näheres
von ihm vernommen? Weiß man dort nicht, woher er kommt, kennt man
nicht das Geschlecht, dem er entsprossen? Ihn hat nicht blos der
Zufall zum Dichter gemacht. Aus jedem seiner Lieder spricht ein
edler Sinn, eine Hoheit der Gefühle, die nur eine sorgliche Pflege
des jugendlich entkeimenden Geistes zuwege gebracht haben
kann.«

		»Man kennt ihn auch dort nur unter dem Namen des Meisters
Lukas;« versetzte der Angeredete. »Vor vielen Jahren sollen ihn zur
Nachtzeit Mönche an das Ufer des Rhein's gebracht haben. Ein alter
Fischer, der seitdem gestorben, wurde aus seiner Hütte
herausgepocht und erhielt eine gute Belohnung, um den Aussätzigen,
der auch damals schon seine Larve vor dem Angesichte trug, nach der
Ingelheimer Au überzusetzen und dort zurückzulassen. Er sprach
nichts bei'm Abschiede von den Mönchen, er ließ sich geduldig Alles
gefallen, was mit ihm vorgenommen wurde. Auch gegen den Fischer,
der einige neugierige Fragen an ihn richtete, beobachtete er ein
hartnäckiges Schweigen. So kam er auf die Insel, wo er wöchentlich
von den Mönchen aus Kloster Eubingen mit Speise und Trank versehen
wird. Diese erhalten auch von ihm seine Lieder, die bald am ganzen
Rheine gesungen werden und dann widerhallen durch alle deutsche
Lande. Den Nachen, in dem er zu seiner Lust auf dem Rheine fährt,
hat er sich selbst gezimmert, aber nie berührt er die bewohnten
Ufer des Flusses und führt das Geschick ihn einmal mit Menschen
zusammen, so dient er ihnen hülfreich, wo es noth thut, aber nimmer
bricht er das Gelübde des Schweigens, dem er sich verpflichtet zu
haben scheint.«

		»Ich kannte einen Mann,« sagte vor sich hinlächelnd der Dux,
»dessen Gestalt, dessen ganzes Wesen in meiner Erinnerung wieder
auflebt, wenn ich die Lieder des armen Mönchs von der Rheininsel
höre. Er war ein Rittersmann ohne Tadel, er schlug die Zitter nicht
schlechter, als Muskablüt, er sang die schwäbischen Lieder mit
wundersamem Wohlklange und wenn er ein Lied von seiner eigenen
Erfindung anstimmte, so lebte in ihm ein ebenso zarter Geist, wie
in denen des aussätzigen Mönches. Er war ein trefflicher Mann, er
erlöste mich aus einer sehr unglücklichen Lage. Doch,« rief er,
sich selbst plötzlich unterbrechend und die Sängerin bei der Hand
ergreifend, »wir vergessen über solche Dinge, welche unsre schöne
Freundin langweilen mögen, des Mittagsmahles. Frisch, Pickelhäring,
gib das Zeichen! Alle herbei! Vorkost, Zuspeise und Nachtisch,
Alles aus einem Topfe!«

		Auf den Ruf des Direktors begann Meister Pickelhäring sogleich
einen weithinschallenden Wirbel auf seiner Trommel, die hinter
Felician und Eitel auf einem Holzblocke ruhete, zu schlagen.
Kinder, die mit den Geräthschaften auf dem Karren gespielt hatten,
Weiber, die am Bache mit Waschen beschäftigt gewesen, eilten auf
das willkommene Zeichen herbei, um ihren Platz in dem nun sich
erweiternden Kreise einzunehmen. Die Szene, die sich jetzt
entwickelte, trug den Charakter des ungeordneten Nomadenlebens, in
dem eine solche Bande fahrender Leute sich zu bewegen pflegte, und
selten machten die bittweise ausgesprochenen Ermahnungen Felicians
einigen Eindruck auf die Menge der den Speisekessel bestürmenden
Männer, Weiber und Kinder. Nur Eitel und Muskablüt mischten sich
nicht in dieses wilde, ungestüme Treiben. Sie wurden von dem
Direktor selbst mit Aufmerksamkeit bedient, sie allein führten
einiges Speisegeschirr mit sich und ein Besteck mit silbernen
Messern und Gabeln, wie damals die angesehenen Leute beiderlei
Geschlechtes am Gürtel zu tragen pflegten. Der Dux sprach den
Speisen am Mäßigsten zu. Bald gab er den Versuch, seine Leute zu
Sitte und Ruhe zu bekehren, auf. Er versank in ein tiefes
Nachdenken, aus dem er erst wieder erwachte, als nach geendigter
Mahlzeit eine allgemeine Stille folgte, aus der er schloß, daß man
nun von seiner Seite die Erlaubniß erwarte, das Fäßlein Bergsträßer
Wein, dessen schon der Pickelhäring gedacht, von dem
Transportkarren herbeizuschaffen. Er gab sie lächelnd mit einem
Zeichen der Hand und im nämlichen Augenblicke stürzte Alt und Jung,
laut aufjubelnd nach dem Karren hin, um aus dem Bauche des Drachen,
wo es wohl verwahrt lag, das Fäßlein herniederzulassen und
vorsichtig zu den Füßen Felician's zu rollen. Er schlug es auf, er
bot in einem kleineren silbernen Becher, den ihm Muskablüt
überreichte, zuerst der schönen Eitel zu trinken, dann überließ er
das Amt des Mundschenken fernerhin dem Sprecher, der es mit ebenso
großem Ernste, als gemeinsinniger Unpartheilichkeit verwaltete.

		»Wer weiß,« sprach süßlächelnd Felician zu der Sängerin, »wie
lange unser harmloses Treiben noch Freunde und wohlwollende
Aufnahme findet im guten Deutschland! Unsre Zeit dünkt mich wie ein
letzter Nachhall der schönen Tage unter den Hohenstaufen, wo Sang
und Ritterspiel, Dichterleben und Minnenlust die Höfe der Fürsten
und Großen zierten.«

		»Felician«, erwiederte Eitel, »du mußt deine Gedanken besser mit
deinen Gesichtszügen in Einklang zu bringen suchen! In deiner Seele
ist's trübe, wenn dein Antlitz Sonnenschein zeigt. Du weinst im
Herzen, wenn deine Lippe lacht. Willst du durchaus ein verkehrter
Mensch seyn, so sey es ganz und laß dein Äusseres auf das Innere
wirken: trage den Sonnenschein des Antlitzes in das Gemüth über.
Wozu diese finsteren Ahnungen, diese besorgnißvollen Träume einer
unglücklichen Zukunft? So lange die Menschen noch Ohren haben, zu
hören, noch Augen, zu sehen, so werden unsre Spiele nicht für sie
verloren gehn, so werden wir auf dem Acker unsers Gewerbes reiche
Früchte erndten.«

		»Wie manches Ohr,« versetzte kopfschüttelnd, aber mit
fortwährendem Lächeln der Dux, »ist schon taub geworden unter dem
lähmenden Hauche der Pestilenz, wie manches Auge schon erblindet,
schon erstarrt im Todesfroste, der sie begleitet! Haben wir nicht
bereits Länder durchzogen, wo man unsre Spiele verdammlich schalt,
wo man uns beschuldigte, durch frevelhafte und sündliche Gaukelei
den Zorn des Himmels gereizt zu haben? Die Menschheit ist schlecht
geworden, aber der Einzelne hält sich nicht für den Sünder, sondern
schiebt die Schuld immer auf den Andern. Vom Frevel zur Reue ist
nur ein Schritt. Dieser Schritt aber führt die Menschen nicht aus
dem Gebiete der Sünde. Aus dem verbrecherischen Weltkinde wird nun
ein verbrecherischer Fanatiker. Seht diese schrecklichen Geißler,
die wie eine Heuschreckenschaar verheerend durch ganz Europa ziehn
und auch uns auf dem Fuße folgen. Sie und die Pest werden unsre
harmlosen Spiele vertreiben, unsre heitern Lieder verstummen
machen. Wo ihre Traumgestalten mit den blutigen Wunden ihrer
entsetzlichen Bußübungen erscheinen, wo ihre düstern Strafgesänge
erschallen, da schweigt die Freude, da stirbt selbst das Bedürfnis,
dem Leben eine heitre Bedeutung zu geben. Die Seelenkrankheit, der
sie verfallen sind, ist ansteckend, wie die Pest selbst. Das Gelüst
der Geiselung, der Selbstquälung dringt in die einsamen Kammern der
Jungfrauen, an das Lager des Greises, in den geweiheten Bund der
Ehe. Hat man nicht Mütter gesehen, die ihre Säuglinge geiselten, in
dem schrecklichen Wahne, sie von der Erbsünde zu befreien? Es ist
ein Wahnsinn, der die Gegenwart ergriffen hat und der, wie ein
reißender Strom, Alles mit sich fortbewegt. Wir werden untergehn in
diesem Strome, schöne Eitel! Vergebens werden wir die Hände nach
Rettung aus seinen Wellen emporstrecken: auch uns wird man die
schreckliche Geisel aufdringen, auch wir werden statt fröhlicher
Actionen auf dem Brettgerüste, schmerzliche an unserm eigenen Leibe
vornehmen müssen!«

		Sobald er schwieg, versanken seine Gesichtszüge wieder in ihre
gewöhnliche Erschlaffung, er blickte mit dem Anscheine großer
Gleichgültigkeit in die Kohlenglut, die noch unter dem mächtigen
Speisekessel glimmte, er stöberte mechanisch mit seinem Wanderstabe
in der glühenden Asche.

		»Pah!« sagte indessen Muskablüt, während er leicht mit der Hand
über die Saiten seiner Zitter hinstrich: »ich fürchte weder diese
Geißler, noch die Pest. Wir wissen, daß Drachen und andre Ungeheuer
bei dem süßen Klange der Musik sanft, wie die Lämmer, geworden
sind, und, wie Eitel sagt, solange die Menschen noch Ohren haben zu
hören, so denke ich sie in so fern durch den Ton meiner Zitter zu
bezaubern, daß die Geisel ihrer Hand entfällt, daß ihr düstrer
Bußgesang gern schweigt, damit sie desto aufmerksamer meinem
anmuthigern Liede lauschen können. Im Bunde mit Eitel mache ich
mich anheischig ein ganzes Heer von Geißlern zu den Freuden des
Lebens zu bekehren. Gegner die Pest aber besitze ich ein
Schutzmittel, eine Besprechung, die mir ein frommer Mönch aus
Kloster Einsiedeln in der Schweiz mitgetheilt. Sie ist in ein
Säckchen eingenäht, das ich immer auf der Brust trage und kostet
mich ein volles Pfund Heller.«

		»Du meinst, du könntest mit den Geißlern verfahren, wie der
Rattenfänger von Hameln mit den Ratten!« rief der Pickelhäring
dazwischen. »Wie du spielst, glaubst du, müßten sie dir auftanzen,
und was die heidnische Fabel vom Orpheus erzählt, das will Sire
Muskablüt in unsren Tagen wieder aufleben lassen. Aber, prosit! Ich
habe die Geißler von Angesicht zu Angesicht gesehn, ich habe ihre
schauerlichen Bußlieder vernommen. In Straßburg war ich Zeuge, wie
die Priester vor ihnen flohen, wie, wer nicht in Güte zu ihnen
halten wollte, mit Gewalt dazu gezwungen wurde, wie sie viele
tausend Juden verbrannten oder sonst zu Tode marterten, indem sie
die Armen beschuldigten, die Brunnen vergiftet und dadurch das
große Sterben hervorgebracht zu haben. Ich stand mitten unter dem
Volke, als –«

		»Genug, Pickelhäring!« fiel in einem gebieterischen und zugleich
höhnenden Tone Eitel Glockenklang ein. »Man kann leicht begreifen,
warum du einen besondern Haß auf die Geißler geworfen hast. Nagst
du doch den ganzen Tag über an einer Zwiebel oder einem Stückchen
Knoblauch, enthältst du dich doch, so gern du auch sonst Fleisch
issest, alles Genusses vom Schweine, verehrst du doch dagegen ganz
absonderlich die Gans, die auf alle Kinder Israels eine eigene
Gewalt übt, und weigerst dich beständig, am Sabbath Theil an unsern
Spielen zu nehmen. Wenn einmal alle Juden gehenkt werden sollten,
so weiß ich, wo es dich jucken würde, Pickelhäring!«

		Verdrießlich schlich der Pickelhäring bei Seite. Die Mitglieder
der Gesellschaft ahnten wohl sämmtlich, daß ihr Lustigmacher ein
heimlicher Bekenner des mosaischen Gesetzes sey, niemand aber hatte
es bis jetzt so keck ausgesprochen, wie Eitel, die, im Bewußtseyn
ihrer höhern Stellung, welche sie nicht selten den Großen und
Reichen nahe brachte, mit Verachtung auf den Spaßmacher, dem in der
Regel nur der Beifall des Pöbels zufiel, herabsah. Dennoch gönnte
sie ihm auch diesen nicht. Sie hätte gern alle Gunstbezeugungen,
die irgend ein Mitglied der Bande trafen, auf sich allein häufen,
sie hätte, wenn es thunlich gewesen wäre, die Witze des
Pickelhärings, die Künste der Seiltänzer, das Spiel Muskablüts, die
Declamationen des Sprechers mit ihrem Gesange vereinigen mögen.
Weil das aber nicht anging, so haßte sie heimlich Alles und
glaubte, jedes Zeichen des Beifalls, das einem oder dem andern
wurde, sey ein ihr unrechtmäßig entwendetes Gut. Muskablüt war
immer zu sehr mit seiner eigenen lieben Person beschäftigt, um auf
diese Untugend der Sängerin groß zu achten. Die übrigen
untergeordneten Individuen der Gesellschaft aber erkannten sie
recht wohl und vergalten das Vornehmthun der Dame mit Hohn hinter
ihrem Rücken, ihren Haß mit gleichem Haß, aus dem sich tausend
schadenfrohe Neckereien, tückische Streiche und Verdrießlichkeiten
für sie entspannen, die jedoch ihren Übermuth nur vermehrten, ihre
Anmaßungen steigerten. Felician Süßbutter drückte gern beide Augen
zu über diese Zwistigkeiten unter seiner Truppe, er wußte klug jede
Klage von irgendeiner Seite abzulehnen, da er überzeugt war, daß
eine Entscheidung aus seinem Munde das Übel nur ärger machen werde.
Trieb es einmal die schöne Eitel zu arg und drohete der Beleidigte
die Gesellschaft zu verlassen, so nahm ihn der Direktor still bei
Seite, beruhigte ihn durch ein Geschenk und verstand dabei seine
schwachen Seiten so wohl zu benutzen, daß er mit vermehrtem
Selbstbewußtseyn, mit siegreichem Trotze der hochfahrenden Sängerin
wieder gegenüber erschien. So hatte der Dux fast beständig die
Aufgabe zu lösen, die Wellen eines bewegten Meeres zu beruhigen
und, indem er dieses Talent zu einer großen Vollkommenheit
ausgebildet hatte, war es ihm gelungen, eine der vorzüglichsten
Banden fahrender Leute in Deutschland zu besitzen.

		Indessen mahnte der Stand der Sonne zum Aufbruch. Man sah ein,
daß man keine Zeit zu verlieren habe, wenn man noch vor dem
Einbruche der Nacht in der großen Reichs- und Handelsstadt
eintreffen wolle, die das Ziel der heutigen Tagesfahrt war.
Trompete und Trommel gaben das gewohnte Zeichen, Alles setzte sich
plötzlich in Bewegung und in wenigen Augenblicken waren die
Küchengeräthschaften der Bande, das leere Weinfäßchen und was sonst
noch des Weiterführens verlohnte, auf den Karren, neben den
Drachen, geladen. Auch schön Eitel, von dem Dux unterstützt, nahm
hier ihren Platz, während Muskablüt, seine Zitter mit dem
Seidenbande malerisch an sich ordnend, bereit stand, einem
Troubadour ähnlich, seine regellose Reise durch die Welt zu Fuße
fortzusetzen. Die Kinder der Bande hingen sich an den Karren und
Pickelhäring, dem ein altes Herkommen das Geschäft des Fuhrmanns
zugewiesen, bemühete sich durch das Reizmittel eines Stachelstockes
das einzige lahme Zugpferd in Gang zu bringen. Der größte Theil der
Gesellschaft, zufrieden gestellt in seinen augenblicklichen
Bedürfnissen und belebt durch den Genuß des Weins, zeigte eine
laute Fröhlichkeit, die gegen das ärmliche, bettelhafte Ansehn
manches Einzelnen wunderlich abstach. Die seltsamste Figur in den
verschiedenen Gruppen blieb immer Felician Süßbutter. Seine hohe,
hagre Gestalt ragte über Alle hervor, seine greinende Stimme ließ
sich überall vernehmen, zu Ordnung und Ruhe, jedoch vergebens,
ermahnend.

		Aber die Fortsetzung der harmlosen Unternehmungen dieser
fahrenden Leute sollte auf eine grausame Weise gestört werden! Eben
war es den Bemühungen des Pickelhärings gelungen, das lahme Pferd
zu dem ersten Schritt vorwärts zu bewegen, eben wollte sich der
Dux, seiner Würde gemäß, an die Spitze des Zuges stellen, als
ringsum aus Wald und Buschwerk ein trauriger, aber gewaltiger
Gesang von vielen hundert Stimmen ertönte, mit Angstgeheul und
Wehklagen vermischt, von dem Geräusche einer rasch herandrängenden
Schaar begleitet.

		»Die Geißler! die Geißler!« Dieser Ruf des Entsetzens erklang in
einem Augenblicke von Aller Lippen. Als jage ein Sturmwind sie
auseinander, so stoben die fahrenden Leute plötzlich nach allen
Richtungen. Wohin sie sich aber wandten, trieb sie der Bußgesang
der Geißler zurück, die den ganzen Raum umgeben hatten und die
geängstigte Bande in immer näher kreisenden Ringen umschlossen.

		»Tretet herzu, wer büssen will,

So fliehen wir die heiße Höll,

Lucifer ist ein böser Gesell,

Wen er hat,

Mit Pech er ihn labt!«

		So drang es in schauriger Grabesweise aus allen Gebüschen hervor
und dazwischen vernahm man die taktmäßigen Schläge der Geiseln, das
Seufzen und Stöhnen der Büßenden. Händeringend irrten indessen die
Weiber der fahrenden Bande mit ihren Kindern umher, die Männer
suchten sich auf gefahrvollen Pfaden, den Steinbruch hinauf, zu
retten, allein wenn es ihnen auch gelang, eine ansehnliche Höhe zu
erreichen, so sahen sie plötzlich hier durch eine steil ansteigende
Wand, die sie nicht zu erklimmen vermochten, ihre Bemühung
vereitelt. Die schöne Eitel war gleich beim ersten Schreckensrufe
von dem Karren herabgesprungen und hielt zitternd einen Arm des Dux
umschlungen. Felician selbst schien alle Besonnenheit verloren zu
haben; mit dem widrigen Lächeln, das ihm mechanisch geworden war,
sah er nach dem Orte hin, von dem der Gesang am Lautesten erklang;
von den Wechseln des Schicksals schon zu oft gebeugt, vermochte er
nicht den Gedanken eines Widerstands, der Möglichkeit, einem
drohenden Unheile zu entgehn, zu fassen. Niemand aber hatte rascher
nach einem Asyle geforscht und dieses glücklicher gefunden, als
Muskablüt. Die stolze Hoffnung, durch sein Zitterspiel die Herzen
der Geißler zu bezaubern und sie von quälender Buße zu heitrer
Weltlust zurückzuführen, war bei dem ersten Tone des düstern
Geißlerliedes aus seiner Seele entwichen. Einige schnelle Sprünge
führten ihn zur Hinterseite des Karrens, hier schlüpfte er mit
großer Gewandtheit hinauf und verbarg sich, seine zarte Gestalt
geschmeidig zusammenziehend, die Zitter sorgsam mit der Brust
bedeckend, in das Innere des Drachen, der, wie er hoffte, der
Aufmerksamkeit der furchtbaren Büßenden, die unerbittlich Alles,
was sich in ihrem Wege fand, zur Theilnahme an ihren schmerzlichen
Übungen nöthigten, entgehen würde. Ein Bild des starrsten
Entsetzens bot indessen derjenige, den sein Beruf zu immerwährender
Heiterkeit, zu Scherz und Muthwillen verpflichtete. Todesangst in
den bleichen Zügen, die Haare des Hauptes, von dem ihm die
Kugelmütze entfallen war, emporgesträubt, die Glieder von
krampfhaften Schauern durchzuckt, klammerte sich der Pickelhäring
an die Speichen eines Vorderrades seines Karrens. Er würde zu Boden
gesunken seyn, wenn seine zitternden Hände nicht diese Stütze
gefunden hätten. Vernehmliche Töne vermochte er nicht
hervorzubringen, allein seine Lippen waren in stets bebender
Bewegung, er schien sprechen zu wollen, ohne in diesem Drange von
der erforderlichen Kraft der Stimmorgane unterstützt zu werden.

		»Wie ist die Betefahrt so hehr,

Christ zog gen Jerusalem,

Und führt ein Kreuz in seiner Hand,

Nun helf uns der Heiland!«

		Mit diesen in dumpfer Klageweise gesungenen Worten erschien
jetzt eine Abtheilung der Geißler auf dem von der großen Straße
herführenden Wege, während aus den Seitenöffnungen des Waldes
zugleich andre Haufen singend, stöhnend, klagend und sich
verwünschend eindrangen. Zwei Männer, welche jener größern Schaar
voranschritten, trugen blutrothe, mit vielen schwarzen Kreuzen
bezeichnete Fahnen, in der Linken, während die Rechte eine knotige,
mit Stacheln versehene Geisel schwang und diese in taktmäßigen
Schlägen auf den halb entblößten Oberleib niederfallen ließ. In
blutigen Strömen blieben die Spuren dieser Geiselhiebe zurück.
Viele alte Narben gaben Zeugniß von der Beharrlichkeit dieser
Bußübungen. Dem Beispiele der zwei Männer folgte der ganze Haufe,
folgten auch jene, die in kleinern Abtheilungen aus dem Buschwerk
hervortraten. Sämmtliche Geißler schritten langsam und düster
heran, den dumpfen einförmigen Gesang durch die Schläge der Geiseln
unterbrechend, welche unbarmherzig die nackten Schultern
zerfleischten. Dem Zuge, der sich auf dem Fahrwege näherte, schloß
sich auch eine Anzahl von Weibern und Kindern an. Sie gingen
Paarweise, wie die Männer. Unter ihnen zeichnete sich eine Frau von
hoher Gestalt und einer Gesichtsbildung aus, die noch Züge
ehemaliger Schönheit trug. Sie wüthete ärger gegen sich selbst, als
irgend einer von den Männern, als eine der übrigen Frauen. Ihr Haar
flatterte wild und regellos vom Haupte nieder, ihre Augen
schweiften glühend und irrend umher.

		Indessen hatte sich die Gesellschaft der fahrenden Leute in
banger Erwartung der Dinge, die da kommen würden, eng auf dem
frühern Lagerplatze zusammengezogen. Nur der Pickelhäring, keines
Entschlusses, keiner willkührlichen Bewegung fähig, blieb, wie
gebannt an seiner Stelle, und Muskablüt, der Zitterschläger,
verhielt sich ganz still und regungslos in dem seltsamen Versteck,
zu dem ihn seine Furcht getrieben hatte. Eitel hing am Arme des Dux
und erhielt endlich auf ihre vielfachen ängstlichen Fragen die
trostlose Antwort:

		»Was wird's seyn, schöne Eitel? Wir werden wohl auf ein vierzehn
Tage lang das Gewerbe fahrender Spieler verlassen und die strenge
Zucht fahrender Geißler mitmachen müssen! Dein zarter Nacken wird
die scharfe Geisel kosten, dein Purpurmund statt heitrer
Minnelieder die schaurigen Gesänge dieser Büßenden anstimmen.
Ergieb dich geduldig darein, süße Glockenklang! Sieh es als eine
Rolle an, die einmal durchgespielt seyn muß. Man kann sich an Alles
gewöhnen. Auch diese vierzehn Tage werden ihr Ende erreichen und
dann können wir wieder lachen und fröhliche Lieder singen.«

		So sprach mit seinem gewöhnlichen wunderlichen Lächeln Felician
Süßbutter. Jetzt war der ganze Raum von den Geißlern eingenommen,
ihr düstrer Gesang erschallte mächtig aus mehr als tausend Kehlen,
weithin in den Wald schien sich ihre Menge zu erstrecken. Da
schwangen die zwei Meister, welche durch die Fahnen, die sie
trugen, als solche bezeichnet wurden, diese und alle Stimmen fielen
in die Worte zusammen:

		»Jesus ward gelabt mit Gallen,

Daß sollen wir in eine Kreutze fallen!«

		Sämmtliche Geißler, mit Ausnahme der Meister, breiteten bei
diesem Gesange die Arme weit aus und stürzten sich in Kreuzgestalt
mit dem Antlitz auf den Boden. Hier wiederholten sie in gellenden,
verzweiflungsvollen Tönen jene Worte, hier legten sich einige steif
auf den Rücken, um zu bezeichnen, daß sie als Mörder büßten, andre
hoben zwei Finger der rechten Hand in die Höhe, womit sie sich
meineidig erkannten, wieder andre bezeichneten auf eine sonst unter
ihnen hergebrachte Weise die Art ihrer Sünden. Zuletzt ging der
Gesang in ein wüstes Geheul über, viele wurden von Zuckungen
ergriffen, einige stießen die gräßlichsten Verwünschungen gegen
sich selbst aus. Endlich, auf ein neues Zeichen, welches die
Meister mit den Fahnen gaben, verstummten diese fanatischen
Ausrufungen, die Geißler standen vom Boden auf, verhüllten die
blutenden Schultern in schwarze mit Kreuzen gestickte Gewänder und
schienen nun erst die fahrenden Leute, diese eingeschüchterte und
angstvolle Heerde, zu bemerken.

		Einer der Meister, ein großer Mann von jugendlicher Bildung,
dessen bleiches Angesicht, dessen flammende Augen etwas
Unheimliches und Wahnsinniges in sich trugen, betrachtete sie mit
düstern, unheilverkündenden Blicken. Er schien kein Deutscher zu
seyn. Seine Adlernase, sein dunkles Auge, die bräunliche Hautfarbe
verrieth den Südländer. Sein Nebenmann, der andre Meister, ein
kleiner Alter mit einem klugen Gesicht, unterbrach die jetzt
herrschende Stille, indem er jenen mit den Worten anredete:

		»Sprich; Meister Galeazzo, was beginnen wir mit diesen? Alles
besagt, daß es Satanskinder sind, Boten des Fürsten der Finsterniß,
um die Christenheit zu verlocken und zu verführen. Ihr Wandel ist
eitel Sünde auf Erden; ihnen wird Buße heilsam, ihnen wird die
Geisel der Palmzweig der Sühne seyn!«

		»Tretet herzu, wer büßen will!« sprach in dumpfem Tone der
Italiener Galeazzo, indem er mit starkem Nachdrucke seine Rechte
auf Felicians Schulter legte. »Du bereuest deine Sünden, mein
Bruder, du wirst büßen mit deinen Gefährten, wie wir, du wirst dein
Blut unter den Geiselhieben der Versuchung fließen lassen, du wirst
gern den sündigen Leib züchtigen, um Gott und dem Heilande wohl zu
gefallen, um durch ihre Gnade das große Sterben, das grausam durch
die Menschheit schreitet, abzuwenden.«

		Der Dux und seine Untergebenen wußten zu gut, daß jede Weigerung
die Wuth der Geißler in einem Grade erregen würde, der selbst ihrem
Leben gefährlich seyn konnte. Sie ergaben sich in das
Unabänderliche, sie legten die mit Kreuzen bezeichneten Mäntel an,
die ihnen von dienstfertigen Geistern dargeboten wurden, sie
nahmen, ohne durch irgendeine Äußerung ihren Widerwillen zu
verrathen, die stachlichten und knotigen Geiseln hin, die der
zweite Meister, ein Schuhflicker aus Basel, Namens Godebrecht,
unter sie vertheilte. Nur die schöne Eitel konnte einen tiefen
Seufzer nicht unterdrücken, als sie in ihrer Hand das schreckliche
Werkzeug erblickte, das ihren zarten Leib zerfleischen sollte.
Galeazzo vernahm diesen Seufzer. Mit einem wilden Blicks rief er
nach der Schaar der Geißlerfrauen, die, abgesondert von den
Männern, im Hintergrunde Platz genommen hatten, hin:

		»Tritt herbei, Joffriede! Nimm diese Weiber und Kinder unter
deine Obhut. Hier steht, irre ich nicht, eine arge Sünderin, die
den Becher der Weltlust bis zum Grunde geleert. Große Sünde,
schwere Buße! Geißle dich, Unglückliche, geißle dich!« fuhr er
gegen Eitel gewandt fort. »Nur mit deinem eigenen Blute tilgest du
die Flecken aus deinem Wandel. Ein Todtenvogel ist auferstanden auf
des Herrn Gebot und breitet die schwarzen Flügel über die weite
Erde, und läßt von ihnen das Gift der Pestilenz niederträufeln auf
die Menschheit. Die Saat findet gedeihlichen Boden in den Herzen
der Sünder. Ihr Keim ist Krankheit, ihre Frucht der Tod. Fallet
nieder und demüthiget Euch in Euren Sünden, züchtiget das
verbrecherische Fleisch, lasset dahinrinnen das verderbte Blut! Wo
ist derjenige, der da sagen kann: er sey rein von der Sünde? Sie
ist die Mitgabe des Höllenfürsten, die er in unsre Wiege eingelegt,
sie ist der Feind selbst, der in uns wüthet und wir müssen ihn
bekämpfen, wir müssen ihn ausrotten aus dem Geiste und aus dem
Fleische. Geißelt Euch, geißelt Euch!

		Für Gott vergießen wir unser Blut,

Das wird uns kommen der Sünde zu gut!«

		Joffriede, jene Frau, die, wie wir schon früher berichtet, sich
durch ein heftigeres Wüthen gegen sich selbst vor den übrigen
auszeichnete, war auf Galeazzo's Ruf herzugetreten. Sie ergriff die
sich sträubende Eitel bei der Hand und führte sie mit heftiger,
gewaltthätiger Bewegung in die Reihen der andern Geißlerinnen.
Zitternd folgten auf ihren Wink auch die übrigen Weiber und Kinder
der fahrenden Bande.

		»Hier ist Euer Platz fortan!« sagte in einem harten, strengen
Tone Joffriede, die Meisterin der Geißlerfrauen. »Kein andrer
Gedanke erhebe sich jetzt in Eurer Seele, als der der Reue und
Buße. Beichtet Eure Sünden den Meistern, sie werden sie würdigen
und Eure Buße bestimmen. Schonet nicht Eures Leibes, gedenkt, daß
ihr mit jedem Streiche mehr, den Ihr gegen den Feind in Euch führt,
dem Himmel näher kommt. Mit Männern dürft Ihr nicht reden ohne
meine Erlaubniß. Auch in den Kindern ist der Geist der Hölle schon
thätig. Rettet sie vor seiner Macht, treibt ihn aus, daß er
unverrichteter Dinge in das Reich der Finsterniß zurückkehren muß.
Geißelt sie, geißelt sie! Gott hat Wohlgefallen an ihrem Blute,
denn auch er hat das des einzigen Sohnes für die Menschheit
hingegeben. Wer sein Kind liebt, der geis'le es, der lasse es
büßen!«

		Die Mütter zitterten, die Kinder weinten; aber Joffriedens
Blicke ruhten mit einem Ausdrucke grausamer Freude auf ihnen,
welche die ihr wohlgefälligen Opfer schon für die Zukunft zu
berechnen schien. In ihrer Seele schlummerten bittere Empfindungen,
die durch den Anblick der Kinder geweckt wurden. Mit Neid sah sie
auf jede Mutter, die sich eines schönen Kindes erfreute, mit Gierde
ergriff sie die Gelegenheit, dieses feindselige Gefühl in Qualen
und Mißhandlungen an Müttern und Kindern auszulassen, indem sie
zugleich ihrem Fanatismus fröhnte. Ihr früheres Leben war von einer
schmerzlichen Erfahrung getroffen worden, für die sie, in wilder
Leidenschaftlichkeit irrend, auf diesem Wege Vergeltung suchte.
Eine dunkle Vergangenheit lag hinter ihr. Ihre Seele war ein
Schauplatz aller Stürme gewesen, welche ungeregelte Gefühle,
heftige Leidenschaften herbeirufen. Schwankend hatte sie den Pfad
der Jugend betreten, sie fiel und erhob sich wieder, endlich sank
sie in ihrer eigenen Meinung so tief, daß sie nur, indem sie mit
halb wahnsinnigem Drange sich an den Gedanken der Entsündigung
durch Selbstpeinigung klammerte, indem sie diese grausame Zucht des
Leibes auch auf andere übertrug, sich einer himmlischen Verzeihung
würdig zu machen hoffte. Sie war die treue Gefährtin des
schrecklichen Fanatikers Galeazzo. Beide beherrschten durch das
Beispiel ihrer wahnsinnigen Bußübungen die Geißlerschaar, die ihnen
folgte, während der Schuhflicker Godebrecht den Anschein der
Heiligkeit benutzte, seine Habsucht zu befriedigen, und es für gut
hielt, durch Grausamkeit und Gewaltthaten das Ansehen und die
Furchtbarkeit der Seele zu vermehren.

		Die fahrenden Leute waren sämmtlich vereinzelt unter dem Haufen
der Geißlerschaar untergesteckt worden. Traurig sah sich der Dux
nach den Lämmern seiner zerstreuten Heerde um. Ihn selbst hatten
Galeazzo und Godebrecht in die Mitte genommen. Nur verstohlen
sandte er seine Blicke umher und, indem er Eitel an der Seite der
finster blickenden Joffriede bemerkte, zeigte sich das seltsame
Lächeln in seinen Zügen, das gewöhnlich seiner Anrede vorausging.
Aber es verschwand bald wieder, denn wie hätte er, von den beiden
Meistern der strengen Secte gehütet, wagen dürfen, der geängstigten
Sängerin einige Worte des Trostes und der belebenden Hoffnung
zuzurufen?

		Der Mittelpunkt des Waldraums, auf dem früher die Bande der
fahrenden Leute frölich gehaußt hatte, zeigte jetzt keinen andern
bemerkenswerthen Gegenstand, als den Karren mit den Maschinen der
Gesellschaft, der dem völlig fassungs- und besinnungslosen
Pickelhäring zum Haltpunkte diente. Der Unglückliche hatte
fortwährend eins der Räder krampfhaft umschlungen, er starrte mit
glanzlosen Augen auf das Ereigniß, welches seine bisherigen
lustigen Gefährten in Strengbüßende umwandelte, ohne es jedoch dem
Anscheine nach zu begreifen, ohne eine Erkenntnis der Dinge, die
sich unter seinen Augen begaben, zu haben. Da fielen die Blicke
Godebrecht's auf seine Jammergestalt; höhnisch lächelnd trat der
Schuhflicker auf ihn zu und sagte:

		»Freund, mich dünkt, ich sollte dich kennen! Sahen wir uns einst
nicht in der guten Stadt Straßburg? Warest du nicht einer von
denen, die, überführt die Brunnen zum Verderben guter Christen
vergiftet zu haben, schon auf dem Münsterplatze der gerechten
Strafe harrten? Sprich, verruchter Kreuziger des Heilandes! Kannst
du leugnen, daß du ein Feind der Rechtgläubigen, daß du ein
giftmischender Jud bist, der mit seinen Verbrechensgenossen die
schreckliche Pestilenz erschaffen und verbreitet hat?«

		Bei der Annäherung und den Worten des Schuhflickers zeigte sich
eine wiederkehrende Spur des Bewußtseyns in dem Wesen des
Pickelhärings. Seine Arme sanken schlaff von dem Wagenrade herab,
er fiel, ein gräßliches Schicksal, dem er einmal schon, durch einen
Zufall begünstigt, entgangen war, ahnend, zu Godebrechts Füßen
nieder, er wollte sprechen, aber bei dem Versuche hierzu sank er,
plötzlich von der Macht der Todesangst übermannt, auf's Neue
besinnungslos zur Erde.

		»Ein Jud! Ein Jud!« schrieen indessen, ihrer fanatischen Wuth
sich überlassend, die Geißler. »Feuer her! Laßt uns einen
Scheiterhaufen errichten: der Giftmischer, der Feind des Heilands
muß brennen.«

		Ein Wink Galeazzo's brachte die tobende Menge zur Ruhe. Er trat
vor den Pickelhäring, der bewegungslos am Boden lag und betrachtete
ihn mit forschendem Blicke. Sein Auge erglühte, die dunkeln Adern
seiner Stirn drängten sich höher hervor.

		»Es ist einer von denen, die nicht zufrieden, den Sohn Gottes am
Kreuze sterben zu lassen, sein heiliges Wort in seinen Bekennern
ausrotten wollen;« sprach er zwischen den Zähnen für sich hin. »Wir
wollen ein heiliges Werk üben, wir wollen ihn richten, den Jünger
Belial's. Seine Brüder haben in Feuersgluth, in Stromeswellen ihre
Verbrechen gebüßt; er mag mit seiner Sünde begraben werden, er mag
des Todes sterben, den so mancher heilige Martyrer von den Händen
dieser Teufelsbekenner erlitten hat. Steinigt ihn!« rief er hierauf
mit schrecklicher Stimme. »Stürzt diese Mauerwände auf ihn hinab,
daß sein Gebein zermalmt werde, daß das Gedächtnis dieses Gerichtes
in dem Grabmale, das ihn bedeckt, warnend fortdaure!«

		Viele hundert Hände waren bereit, das Gebot des furchtbaren
Italieners auszuführen. Unter wildem, wüstem Geheul ergriffen die
Geißler, von Godebrecht angeführt, den ohnmächtigen Bekenner des
mosaischen Gesetzes und schleppten ihn auf eine erhabene Stelle in
der Nähe des Steinbruchs. Sein Leben schien bereits entflohn, in
der starren Gefühllosigkeit, die sich seiner bemächtigt hatte,
empfand und erkannte er nichts von den Vorbereitungen zu dem
entsetzlichen Tode, der ihn erwartete. Vergebens erklang Felicians
bittende Stimme, vergebens vergoß, trotz ihres Widerwillens gegen
den Pickelhäring, die schöne Eitel reichliche Zähren um sein
Schicksal: die Worte des Dux verhallten in dem allgemeinen Getöse,
die Thränen der Sängerin wurden nicht beachtet. Auf einem kleinen
Hügel, der ausersehenen Richtstätte, lag regungslos das
unglückliche Opfer, dem ein mitleidiges Geschick die Erkenntniß der
Schrecken einer martervollen Todesart ersparen zu wollen schien.
Seine Augen waren geschlossen, das Antlitz todtenbleich, die Züge
krampfhaft verzerrt.

		Da schwang sich der schreckliche Galeazzo auf einen Stein in
seiner Nähe, so daß er von allen gesehen werden konnte. Die Geißler
bildeten einen weiten Kreis um ihr Schlachtopfer, jeder hatte sich
mit Steinen, die in großer Menge am Fuße des Steinbruchs lagen,
bewaffnet. Ihre Blicke hafteten an Galeazzo. Dieser selbst hielt
mit fast übermenschlicher Kraft einen gewaltigen Stein in beiden
Händen über sein Haupt geschwungen, er zielte mit ihm nach dem
Kopfe des Juden, der nur in der Entfernung weniger Schritte vor ihm
lag.

		»Verflucht sey der Mörder des Heiland's!« rief er plötzlich in
einem gellenden Tone, der bis zu der entferntesten Stelle des
Waldraumes drang. Zugleich schleuderte er die Steinmasse in seinen
Händen auf den unseligen Gegenstand seiner Verfolgung, tausend
Stimmen vereinigten sich in jenen Ruf, unzähliche Steine fielen im
nämlichen Augenblicke hernieder und da wo man noch eben den
unbeweglichen Körper des Juden erblickt hatte, zeigte sich jetzt
ein Steinhaufen von bedeutender Höhe und ansehnlichem Umfange, an
dessen unterm Rande dickes schwarzes Blut hervorsickerte.

		Die Wuth der Geißler schien nun befriedigt, ihr entsetzlicher
Glaubenseifer durch das Opfer, das sie ihm gebracht hatten,
versöhnt. Auf ein Zeichen, das die Meister mit ihren Fahnen gaben,
bildeten sie eine lange Doppelreihe, die sich langsam von dem
Schauplatz des Gräul's entfernte und der großen Heerstraße wieder
zubewegte. Die Meister stimmten einen Vers ihres gewöhnlichen
Bußliedes mit folgenden Worten an:

		»Nun rufen wir, Herre, mit lautem Tone:

Unsern Dienst, den nimm zum Lohne!

Behüt uns vor der Hölle Noth!«

		Alle fielen in die düstre Weise dieses Gesanges ein, die noch
lange, nachdem der Zug das Waldgebiet verlassen hatte, in
hinschwindenden Klängen aus der Ferne herüberdrang.

		Als es ganz still geworden, als selbst seit dem Verklingen des
letzten Tones eine geraume Zeit vergangen war, zeigte sich eine
fast unmerkliche Bewegung in dem Leibe des künstlichen Drachen auf
dem Karren, dessen elendes Pferd während aller dieser Ereignisse
keine Miene gemacht hatte, seine Stelle zu verlassen. Die Bewegung
im Körper des Lindwurms wurde lebhafter, er richtete sich auf und
wenige Augenblicke später erschien aus seinem Innern hervortretend,
der Zitterspieler Muskablüt, der sich scheu umblickte, ob denn nun
auch in der That und Wahrheit alle Gefahr, statt der Zitter die
Geisel zur Hand nehmen zu müssen, verschwunden sey? Er überzeugte
sich bald, daß er nichts mehr zu befürchten habe, schwang sich von
dem Karren herab und floh mit raschen Schritten in das Dickigt,
Wagen und Pferd, welche in dem Zustande, worin sie sich befanden,
die Eile seiner Flucht nur gehemmt haben würden, ihrem Schicksale
überlassend.

	
		
		Drittes Kapitel.

		Von deinetwegen bin ich hier,

Herzlieb, vernimm mein Wort.

All mein Begier steht stets zu dir,

Damit treib' ich kein Spott.

Laß mich der Treu genießen,

Dein Diener will ich seyn;

Thu mir dein Herz aufschließen,

Schließ mich, Herzliebste, darein.

		Nachdem wir den Leser durch die in dem vorigen
Kapitel geschilderten Ereignisse mit den verderblichen Richtungen
jener Zeit, mit einigen ihrer künstlerischen und sittlichen
Zeichen, so wie mit mehreren Personen, die bestimmt sind, auf eine
mehr oder minder bedeutende Weise in diese Geschichte einzugreifen,
bekannt gemacht haben, kehren wir in die freie Reichsstadt
Frankfurt in das Haus des Herrn Hanns vom Rhein zurück, wo ein
freilich durch das Leiden der edlen Hausfrau verdüstertes, aber
doch liebevolles Familienleben unsere Theilnahme in Anspruch
nimmt.

		Wir finden die Glieder der Familie, zu der wir auch einen alten
Diener Hartmuth, Jörg, den Hausknecht, und Walpurg, die Magd,
sämmtlich Leibeigene von den Gütern des Hausherrn rechnen müssen,
zur Mittagsmahlzeit um einen schweren eichenen Tisch versammelt,
der mit einfachen aber kräftigen Speisen, wie diese dem
unverzärtelten Geschmacke und den gesunden Körperkonstitutionen
unserer Altvordern entsprachen, besetzt ist. Salentin hat den Platz
neben der blinden Mutter, Regina den zur Seite des Herrn Hanns,
Imagina ihre Stelle neben Reginen eingenommen; am untern Theile des
Tisches sitzt Walpurg, die Hausmagd, zwischen den beiden männlichen
Leibeigenen. Der Hausherr selbst legt, nachdem er ein langes Gebet
gesprochen, die Speisen vor, er macht das Zeichen des Kreuzes über
das frischgebackene Brod, schneidet es an und läßt es dann weiter
herumgehn, er bedient sich, den Sohn und die Frauen aus einem
zierlich, in Gestalt eines vorschreitenden Kranichs, gearbeiteten
Silbergefäße mit Wein, der auf seinen Rebenbergen am Rheine gezogen
worden, während der Leibdiener Hartmuth den dienenden Personen
Obstwein aus einer zinnernen Kanne, auf der man das Wappen des
edlen Geschlechts bemerkt, einschenkt.

		Die Mutter konnte nicht müde werden, sich die Schicksale des
lieben einzigen Sohnes in fremden Ländern wiederholen zu lassen.
Sie zagte bei der Erzählung manches gefährlich scheinenden
Abentheuers, das ihm auf seinen Reisen begegnet, sie erfreute sich
der Darstellung so vieler heitern Augenblicke, die er im Schooße
einer schönen Natur, im Kreise guter Menschen oder von den
Danksagungen eines Genesenen belohnt, den er durch seine Kunst
geheilt, verlebt hatte. Regina schlug nur selten die Blicke zu dem
schönen jungen Manne auf. Die frühere unbefangene Geschwisterliebe
war in ein anderes Gefühl übergegangen, das sie mächtiger
beherrschte, das aber, nach einer ernsten, innern Mahnung, in der
Tiefe des Herzens verborgen seyn wollte. War sie doch eine Waise
und was noch schlimmer schien, ein Findling, dessen Geburt niemand
kannte! Wie hätte sie hoffen dürfen, der alte Herr vom Rhein, dem
bei aller Güte und Rechtlichkeit die Unbeflecktheit seines
Stammbaums über Alles galt, werde je seine Einwilligung zu einer
Verbindung mit ihr und dem einzigen Erben, dem Erhalter des alten
Geschlechts geben? Er behandelte sie mit Liebe, er zeigte ihr das
Wohlwollen eines Vaters, allein sie kannte ihn zu gut, um nicht zu
wissen, daß dieses Wohlwollen in der Bestimmtheit seiner Ansichten
über Standes- und Geburtsverhältnisse seine unverletzbare Grenze
finde. Wie auf einen verstohlenen Raub ging also das schüchterne
Mädchen, das die ersten Regungen eines empfindenden Herzens wohl zu
bergen, aber nicht zu bekämpfen vermochte, auf einen freundlichen
Blick Salentins aus, nur verstohlen suchte sie ihren Drang, die
Züge des geliebten Mannes zu betrachten, sein edles Benehmen zu
beobachten, zu befriedigen. Dagegen sprach Imagina, die sich bald
durch eine freundliche Dienstwilligkeit, durch ein heitres Wesen,
das, je ferner die schreckliche Vergangenheit vor der Gegenwart
zurücktrat, desto freier und anmuthiger sich entfaltete, ihre
dankbare Neigung zu Salentin unverholen aus. Sie war noch ganz
Kind. Sie ehrte Herrn Hanns und Frau Gisela, als ihre Wohlthäter,
als Personen, die ihres Altes wegen schon Ehrfurcht verdienen;
allein in ihrer ländlichen Einsamkeit, bei der Einfachheit ihrer
Erziehung, hatte sie die Rücksichten nicht kennen gelernt, die zu
jener Zeit noch schroffer als jetzt zwischen die Menschen traten,
den Niedriggeborenen von dem Edelbürtigen, den Armen von dem
Reichen trennten. Vor ihrer lebhaften Phantasie erstand immer neu
die Stunde, in der Salentin, von Pater Clarus unterstützt, sie aus
dem Kerker des Pesthauses erlös't hatte. Die Erkrankung der Eltern,
ihr Tod, die schreckliche Entstellung ihrer Leichen erwachten in
ihrer Erinnerung, aber nicht mehr quälend, sondern mehr, um sie des
Geschenks des Lebens, das sie dem Patriciersohne verdankte, sich
erfreuen zu lassen. Ihre Gefühle gegen Salentin waren die reinsten.
Nur lautre Neigung aus Dankbarkeit, nur Erkenntniß der großen
Gefahr, der er nur ihretwillen sich ausgesetzt, nur Überzeugung,
daß sie ohne seine Hülfe einem entsetzlichen Tode, dem lebendig
begraben Seyn unter modernden Pestleichen heimgefallen gewesen
wäre. Mit dem Scharfblicke, der dem Mädchen, das sich dem Übergange
aus den Kinder- in die Jungfrauenjahre nähert, eigen zu seyn
pflegt, erkannte sie Salentins verschwiegene Neigung zu Reginen und
deren noch geheimer gehaltene Erwiedrung. Sie liebte Reginen um so
mehr. Diejenige, welche der Retter ihres Lebens zum Leitstern
seiner Zukunft erwählt hatte, von der er sein Glück hoffte, stand
in ihrem reinen Sinne sehr hoch; denn sie sollte ja das, was sie
für ihn erwünschen und erbeten konnte, ausführen, sie sollte dem
jungen Manne alle Freuden des Daseyns gewähren, die er durch das an
Imagina geübte edle und kühne Werk verdient hatte. Ihre Dankbarkeit
war die uneigennützigste, ihre Neigung die eines unschuldigen,
kindlich klaren Gemüthes.

		Während die Personen, die sich zu dem Herrschaftsverbande des
Hauses rechnen durften, laut die von Salentin mitgetheilten
Erfahrungen über Tisch besprachen und Herr Hanns, dessen
gewöhnliche Düsternheit durch des Sohnes erfreuliche Rückkehr
einigermaßen erheitert worden war, bei jedem Trunke aus dem
Familienpokale irgend einen frommen oder ernsten Lebensspruch
ausbrachte, zischelten die Leibeigenen am unteren Ende des Tisches
eifrig mit einander und begleiteten ihr Gespräch mit den
lebhaftesten Gebehrden. Einzelne Worte ihrer Unterhaltung wurden,
ohne daß sie es wollten, laut und aus diesen Worten ging hervor,
daß der Gegenstand, der jetzt allgemein an der Tagesordnung war,
die Annäherung einer Schaar der Geißlersekte, auch die
Aufmerksamkeit der Hausdienerschaft des Herrn Hanns vom Rheine
erregte. Endlich steigerte sich dieses Gespräch, in welchem sich
zwei Partheien gebildet zu haben schienen, zu einer solchen
Heftigkeit, daß der Hausherr gebot, ihm die nähern Verhältnisse des
Zwistes zur Entscheidung vorzulegen.

		»Jörg und Walpurg behaupten,« sagte der Leibdiener Hartmuth,
»daß es eine himmlische Erweckung, ein Aufruf, von Gott selbst
ausgegangen, sey, der die Menschen zur Buße, zur Zerfleischung
ihres Leibes, zu Demüthigung und Zerknirschung vor aller Welt
mahne; ich aber widerspreche ihrer Behauptung. Die Geißler sind
Satanskinder, welche die lieben Heiligen und die hochwürdige
Geistlichkeit schmähen, welche sie ganz verdrängen wollen aus dem
Christenthume, um sich an ihre Stelle zu setzen. Von wem ward ihnen
das Recht, Beichte zu hören und Absolution zu ertheilen? Sie maßen
es sich selbst an, sie wollen es eigenmächtig der heiligen Kirche
entreißen. Tagediebe und Müßiggänger flüchten sich zu Ihnen, Thoren
lassen sich von ihrem Wahnsinne anstecken. Freilich ist es auch
kein übles Ding, mit einigen Geißelhieben, die jeder nach Belieben
einrichten kann, sich allenthalben Thore und Thüren zu öffnen und
das ›Tischlein, decke dich‹ zu bereiten.«

		Hartmuth hatte in frühern Zeiten den Herrn Hanns auf manchen
Zügen begleitet, er hatte sich durch langjährige treue Dienste das
Vertrauen des Herrn gewonnen, manche Lebenserfahrung hatte seine
Einsicht gereift und er durfte sich aus diesen Gründen schon
erlauben, eine persönliche Meinung bestimmter auszusprechen, wie es
in jener Zeit sonst den in untergeordneten Verhältnissen lebenden
Individuen gestattet war.

		»Weil es der Herr befiehlt, so will ich auch vorbringen, was mir
auf dem Herzen liegt;« nahm Walpurg, eine ältliche, störrische
Person das Wort, indem sie ihre Blicke nicht von dem hölzernen
Teller erhob und verlegen die Spitzgabel in ihrer Hand hin und her
bewegte. »Die ganze Welt ist im Argen versunken, das kann niemand
läugnen. Sind es doch diejenigen, die uns mit ihrem Beispiele voran
gehn sollten. Wer kann noch in die heilige Messe gehn, um andächtig
zu der heiligen Jungfrau zu beten, wenn ihm dort der Pfaff im Ornat
entgegentritt, den er Abends vorher in der Straßen liegen gesehn?
Wer kann sich mit der Absolution derjenigen zufrieden stellen, die
vor unseren Augen in Sünden leben? Die Frauenklöster halten
Weinstuben, die Männerklöster stehn allem Laster offen. Deshalb hat
der Herr die Pestilenz zur Strafe geschickt, deshalb aber hat sich
auch die fromme Geiselfahrt aufgemacht und durch Versöhnung mit
unserem Blute können wir nur die Gnade Gottes und der benedeiten
Jungfrau Maria wieder gewinnen.«

		»Ja,« fiel Jörg, der Hausknecht, eifrig ein, »diejenigen, die
uns zum Heil verhelfen sollen, bringen uns das Unglück. Das große
Sterben, das über Stadt und Land zieht, rührt sie nicht, die
Hungersnoth in den Dörfern wollen sie nicht bemerken, wenn sie nur
selbst in ihren Klöstern vollauf haben. Mit Jagdhalloh und
Hussahgeschrei durchziehn sie den Wald und vom Blute des Wildes
triefend, gehn sie zur heil'gen Messe. Sie verläugnen alles
Erbarmen, wer sie beleidigt, dem verzeihen sie nimmer. Ist nicht
neulich noch ein armer Waldbauer, den sie als Wilddieb eingefangen,
von ihnen auf einen Hirsch geschmiedet worden, der ihn in den
Stadtbann getragen, wo das wüthende Thier erlegt und der halbtodte
Mann erlöst wurde? Ich stand selbst dabei, als er seine Geschichte
erzählte. Die Domherrn von Limburg hatten es gethan. Um eines
Thieres willen ein Menschenleben! Ist's da zu verwundern, wenn der
Herrgott die Gebete der Unbarmherzigen nicht vernimmt?«

		Die leibeigenen Diener des Hauses würden nicht gewagt haben,
ihre Gesinnungen so offen darzulegen, wenn nicht der Gegenstand,
den es betraf, ihre Seele ganz und gar erfüllt und in ihnen
Besorgnisse wegen ihrer irdischen und himmlischen Wohlfahrt erregt
hätte. Hartmuth gab, während Walpurg und Jörg sprachen, auf
mannichfache Weise seine Unzufriedenheit und Ungeduld zu erkennen.
Er wartete nur eine kleine Pause, die Jörg in seiner Rede machte,
ab, dann unterbrach er ihn sogleich mit den Worten:

		»Die heilige Kirche ist unfehlbar in ihren Werken. Wir sind
nicht berufen, ihre Diener zu richten, uns liegt es ob, ihren
Satzungen nachzuleben. Wer davon abweicht, der wendet sich von Gott
und dem Belial zu, wer da meint, er selbst könne sich die Buße zur
Sühnung seiner Sünden bestimmen, der nimmt dem Herrn das Recht, das
er durch seine Geweiheten verwalten läßt, und empört sich auf diese
Weise gegen den Einigen. Die Pestilenz waltet als eine Strafruthe
auf der Erde, aber wer mag sagen, der oder jener hat sie durch
seine Sünden berufen, ich aber habe keinen Theil daran? Sie trifft
Hoch und Niedrig, Priester und Weltliche. Und sind wir nicht alle
Zeugen gewesen, wie die frommen Herrn der geistlichen Stifter, wie
auch die fahrenden Mönche furchtlos die Pesthäuser beschritten, die
Kranken getröstet, gepflegt und ihnen das Sacrament ertheilt haben?
Wie viele sind nicht eines elendiglichen Todes gestorben über
diesen frommen Werken! Aber Eure Geißler, diese Unmenschen, diese
Mörder und Diebe? Erst gewöhnen sie sich an den Anblick des eigenen
Blutes, dann begehren sie Fremdes. Fragt nur nach, warum sie in
Basel, in Straßburg und in so vielen andren Städten und Flecken die
armen Juden zu Tausenden erschlagen, ersäuft, verbrannt und sonst
zu todt gemartert haben? Das Volk Israel habe die Brunnen
vergiftet, schrieen sie, und dadurch das große Sterben
hervorgebracht! Wie kam es denn aber, daß die Juden von demselben
Wasser tranken, wie die Christen, und daß es ihnen nicht geschadet
hätte, wie diesen? Tolle Beschuldigung! In den Taschen und
Raubsäcken der Geißler könnt ihr die Ursache dazu finden. Da hat
sich der Fürst der Finsternis Schatzkammern angelegt von dem Gute,
das den erschlagenen Juden gestohlen worden. Unter dem Kreuz, mit
dem sich die Geißler zeichnen, tragen sie Gold und Silber, Perlen
und Diamant, zu denen sie sich selbst bei ihren Schlachtopfern zu
Erben eingesetzt, verborgen. Sie sind schlimmer, als die Pestilenz,
als Hungersnoth und Armuth. Wo sie hinkommen, verliert die
Obrigkeit ihr Ansehn, der Friedliche und Fleißige kommt herunter,
der Schreier und Müßiggänger kommt oben auf –«

		Der Leibdiener würde das Recht, das ihm eine Vergünstigung
seines Gebieters eingeräumt, zum Mißbrauche getrieben haben, wenn
nicht Herr Hanns vom Rheine ihn in einem strengen Tone zur Stille
verwiesen hätte.

		»Welcher böse Geist ist in Euch gefahren,« wandte er sich
unwillig zu den drei Streitenden, »daß ihr über Dinge hadert, die
Ihr nicht zu beurtheilen vermögt, die Euch nichts angehn? Jeder
sorge für sich, daß er wohl stehe in seinem Berufe, daß er seinen
Pflichten nachlebe, so wird er nicht in unnatürliche,
gotteslästerliche Bußübungen verfallen und auch, wenn der Wille des
Herrn sein letztes Stündlein herbeiführt, diesem ruhig
entgegensehn. Fort an Eure Arbeit! Seyd thätig, so werdet Ihr nicht
auf unnütze Gedanken und verderbliche Irrthümer gerathen. Du,
Hartmuth, kannst einmal in der Waffenkammer nach dem Rüstzeuge sehn
und Schwerdt und Harnisch säubern; du, Jörg, sieh nach den
Weinstöcken auf dem Röderberge und du, Walpurg, hast, denk' ich,
genug in Haus und Stall zu thun, um deine Gedanken weiter hinaus,
als über Haus- und Stallthüre zu erstrecken. Diesmal will ich
Nachsicht mit Euren Thorheiten haben; ein andresmal red' ich
strenger zu Euch!«

		Nach diesen Worten erhob sich der alte Herr und sprach in
ruhiger, würdiger Haltung das Dankgebet. Alle waren mit ihm
aufgestanden, eine Stille von einigen Minuten herrscht unter den
Zuhörern, dann bekreuzigte sich jeder und, grollende Blicke
einander zusendend, entfernten sich die Dienstboten.

		Mit großen Schritten ging der Hausherr im Zimmer auf und nieder,
während Frau Gisela in einer Fenstervertiefung sich mit dem Sohne
traulich unterhielt und die beiden jungen Mädchen geschäftig die
Tafel abräumten. Der Herr vom Rheine konnte sich nicht bergen, daß
eine ereignißvolle Zukunft herannahe. Für ihn besonders war die
Ankunft einer Schaar der verrufenen Geißlersekte, die man nun mit
jedem Tage erwarten konnte, ein Gegenstand großer Besorgniß. Er
hatte von allen Ämtern, die er während seines langen Lebens
ehrenvoll verwaltet, nur eins beibehalten: das eines kaiserlichen
Vogts über die Juden, die als sogenannte Kammerknechte des
deutschen Reiches, gegen eine bedeutende, jährliche Abgabe eines
besondern Schutzes des Reichsoberhauptes genossen. In dieser Würde,
die in sehr großem Ansehn stand, lag es ihm ob, die jüdischen
Steuern an das Reich zu betreiben, der Israeliten Beschwerden zu
hören und sie bei der Obrigkeit zu vertreten. Wir wissen, daß die
Geißler mit der blutdürstigsten Wuth ihre Verfolgungen gegen die
Juden betrieben. Durfte man hoffen, daß diese in der Reichsstadt
Frankfurt, wo die Juden durch theuer erkaufte kaiserliche
Begünstigungen einen Wucher trieben, der sie unmäßig bereichert
hatte, eine Mäßigung zeigen würden, wie sie bis jetzt an jedem
andern Orte ihnen fremd geblieben? Neigte nicht der größte Theil
des Volkes, von dem Neuen gereizt und ergriffen, auf die Seite der
Fanatiker, die, wo sie erschienen, Verehrung und gastfreie Aufnahme
fanden? Die Geistlichkeit hatte durch ihren ärgerlichen Wandel
allen Einfluß auf das Volk verloren; die schreckliche Krankheit,
die verheerend Europa durchzog, die Bande der geselligen Ordnung
sehr gelockert. Dabei zeigten die reich gewordenen Juden eine
Anmaßung und einen Prunk, die längst den Haß und Neid der Bürger
und selbst der adlichen Geschlechter erregten. Durch großen Aufwand
in Kleidern und bei ihren Festlichkeiten wollten sie sich für
manche Beschränkungen, die ihnen die Sitte der damaligen Zeit
auferlegte, entschädigen. Sie durften den Römerberg nur betreten,
wenn eine gerichtliche Vorladung sie vor den Rath berief, sie
durften bei den Festen der Patricier nicht unter den Zuschauern
erscheinen, wenn sie sich nicht thätlicher Mißhandlungen aussetzen
wollten, ebenso wenig bei öffentlichen Tournieren, noch bei
Kaiserwahlen, noch bei andern Aufzügen großer Herrn. Sie mußten
sogenannte Judenmützen, die durch ihre eigenthümliche Form sie
jedem kenntlich machten, tragen und wenn die Reichern unter ihnen
diese auch mit goldnen Stickereien, selbst mit Edelsteinen noch so
sehr ausschmückten, so waren sie dennoch, sobald sie sich
öffentlich sehen ließen, vor den Beschimpfungen des Pöbels nicht
sicher. Wie oft aber wagte es trotz dieser Gefahr nicht einer oder
der andre Neugierige dieses bedrückten Volkes sich unter irgend
einer Verkleidung bei solchen Gelegenheiten herzuzudrängen; dann
aber wehe ihm, wenn er erkannt wurde! Beschimpfungen, Schläge und
andere Gewaltthaten waren die Strafe seines Vorwitzes und er durfte
sich glücklich preisen, mit dem Leben davon zu kommen.

		Herr Hanns vom Rheine erkannte ganz das Mißliche seiner
Stellung. Die Seuche wüthete freilich nicht mehr so bedeutend in
der Stadt, wie früher, allein auch in Frankfurt waren die Juden,
mochte es durch Zufall geschehen, mochte es eine Folge ihrer
größern Mäßigkeit seyn, von ihr mehr verschont worden, als die
Christen. Der Aufmerksamkeit der vielen Feinde, welche die Juden
besaßen und unter denen ihre zahlreichen Schuldner obenan standen,
entging dieser Umstand nicht. Schon raunte sich auch hier der große
Haufe das schreckliche Mährchen von der Brunnenvergiftung zu, Leute
aus der Hefe des Volk's hatten laut geäußert, sie erwarteten nur
die Ankunft der Geißler, um dann die Wohnungen der Juden zu
stürmen, um sie dasselbe Schicksal, wie in Basel und Straßburg
erleiden zu lassen.

		Wenn der edle Herr vom Rheine in dem Amte, das er verwaltete,
viel Gutes stiften konnte, so hatte es ihm dagegen auch unter den
Bürgern und Patriciern manchen Feind zugezogen. Er übte immer die
strengste Gerechtigkeit, er begünstigte den Christen nicht gegen
den Juden, und das war eben das, was ihm von seinen Standesgenossen
und den Bürgern übel gedeutet wurde. Weil er nicht hart gegen die
Juden war, so nannte man ihn ihren Freund, weil er die Christen
nicht auf jener Kosten bereichern wollte, so bezüchtigte man ihn
selbst der Bestechlichkeit. Er wußte, daß ihn auf diese Weise die
Stimme der Verläumdung traf, aber von der Überzeugung, in treuer
Redlichkeit seiner Pflicht zu leben, erfüllt, verachtete er
sie.

		Die Düsterheit, welche sich in den Zügen des Hausherrn zeigte,
wurde von seinem Sohne bemerkt und richtig gedeutet. Als Frau
Gisela, von Imagina geführt, sich in ihre Gemächer zurückzog, trat
Salentin zu dem Vater, ergriff seine Hand und sagte:

		»Wir leben in einer trüben, verwirrten Zeit, mein Vater, allein
eben um diese Verwirrungen zu ordnen, um dieses Dämmerungsgrauen zu
lichten, müssen wir die ganze Kraft, die ganze Klarheit unsres
Geistes in voller Freiheit zu erhalten suchen. Und dazu hilft mehr
dulden und tragen, als handeln und entgegen kämpfen. Durch Ruhe muß
sich die Stärke offenbaren, wie der Fels seine ewige Kraft durch
standhaftes Dulden der Stürme und Wogen an den Tag legt. Alles
Kämpfen gegen die Richtung, welche einmal unsere Zeit genommen,
würde auch vergebens seyn. Der Irrthum will seine Bahn durchlaufen,
wie die Wahrheit; dem Gedanken, der einmal allgewaltig ergriffen
hat, widerstreiten, wäre vergebens: gehört er der Lüge an, so
zerfällt er am Ziele seiner Bahn in nichts, ist er ein Kind der
Wahrheit, so besteigt er dort den Herrscherthron. Mag der Strom der
Zeit hereinbrechen, nur daß er uns stark genug finde, in seinen
Wogen unser Selbst zu erhalten.«

		»Du hast Recht, Salentin!« antwortete der Hausherr: »aber nicht
Allen ziert Alles. Wer nur für sich, für seinen Hausstand zu sorgen
hat, den kann diese Denkungsart beruhigen. Meine Pflicht aber
erheischt andres. Ich muß auf den Schutz derjenigen bedacht seyn,
deren Eigenthum, deren Leben die Irrtümer der Zeit bedrohen. Ich
muß mich ihrer annehmen mit Rath und That, ich darf selbst meines
Lebens nicht schonen, wenn es gilt, sie gegen Anmaßung und
Mißhandlung zu schirmen. Da seh ich denn Unheil und Verdruß aller
Art herannahen, da muß ich mich auch zu kräftiger That, zu
entschlossener Handlung vorbereiten.«

		Diese Unterredung zwischen Vater und Sohn wurde durch den
Eintritt des Leibdieners Hartmuth unterbrochen. welcher den
jüdischen Ältesten, Simeon Storch, einen der reichsten Israeliten
in der Stadt meldete. »Der Älteste,« fügte Hartmuth hinzu, »begehre
ein geheimes Gespräch mit Herrn Hanns vom Rheine, um ihn in höchst
wichtigen Angelegenheiten zu berathen.« Der Hausherr entfernte sich
mit dem Leibdiener, um dem Juden in seinem Closett Gehör zu geben,
und Salentin blieb mit Reginen, die an den Webstuhl im Hintergrunde
des Zimmers getreten war, allein. Er betrachtete eine Zeitlang
schweigend das Mädchen, das mit gewandter Hand die Fäden zum
künstlichen Gewebe zu schlingen wußte. Sie aber konnte seine Nähe
nicht lange ertragen, ohne in Verlegenheit zu gerathen, ohne ihre
Arbeit zu verwirren. Es war das erste Mal, daß sie seit Salentins
Rückkehr sich allein mit ihm befand. Eine dunkle Röthe ergoß sich
über das friedliche fromme Angesicht der Jungfrau, ihre Hände
zitterten, sie sah sich genöthigt, ihrer Thätigkeit Einhalt zu
thun, um nicht ihr Werk in eine Unordnung zu bringen, die nachher
nur mit großer Schwierigkeit aufzulösen seyn würde. Salentin hatte
sie mit steigendem Entzücken betrachtet. Im Fluge weniger
Augenblicke ging die heitre, unbefangene Kindheit, die er
geschwisterlich mit ihr verlebt, an seiner Erinnerung vorüber; er
erkannte mit seligen Gefühlen, wie die Zeit herrlich ausgebildet
habe, was damals in dem kindlichen Gemüthe Reginen's edel gekeimt,
wie auch ihre Gestalt nun jene Blüthen der Schönheit in reicher
Fülle zeige, die damals in lieblichen Knospen ahnungsvoll geruht.
Ernste Milde, Friede der Seele, fromme Ergebung sprachen aus
Reginen's ganzem Wesen. Wenn sie lächelte, so war dieses Lächeln
eine sanfte Offenbarung der Klarheit, die ihr Inneres erleuchtete,
wenn ihr Blick sich trübte, so sprach dieses Wölkchen im sanften
blauen Auge ein lebendiges Mitgefühl, eine trauernde Theilnahme,
einen edlen Schmerz aus.

		Sie hatte mit Kopfschütteln ihren Platz an dem Webstuhle
verlassen, sie war im Begriff sich aus dem Zimmer zu entfernen. Da
vertrat ihr Salentin den Weg mit den Worten:

		»Fällt es dir peinlich, Regina, mit mir allein zu seyn? Sind wir
einander fremd geworden, hält das schöne Band aus den Tagen der
Kindheit nicht mehr, das ich für die Ewigkeit geschlungen glaubte?
Ach, Regina, du weißt nicht, wie viel ich den Erinnerungen an jene
Zeit, den Hoffnungen, die aus ihnen emporgeblüht sind, in der
Fremde zu verdanken hatte! Ich lebte mehr in der Vergangenheit und
in glücklichen Träumen der Zukunft, als in der Gegenwart. Dieser
gehörte nur der Ernst meiner Forschungen, der Schmerz der Trennung,
während ich aus jenen beiden meine Freuden schöpfte. Du warst mein
guter Engel, Regina! Das wilde Treiben andrer Jünglinge konnte mich
nicht locken, denn ich dachte an dich und dann erschienen mir die
kindischen Freuden, die ich ich mit dir genossen, so groß und
herrlich, daß jene Lockungen vor ihnen alle Macht verloren; ich
dachte an eine Zukunft – Regina, du warst immer das himmlische
Bild, um das sich aller Glanz, aller Zauber dieser Zukunft
vereinigte! Wie unzählichemale habe ich mir den Augenblick
entzückend ausgemalt, in dem ich die Schwelle des elterlichen
Hauses betreten würde, wo du mir entgegenkämest, wo der Druck
deiner Hand, das Lächeln deiner Lippe, der Blick deines Auges mir
sagen würden: die treue Liebe aus der Kindheit ist geblieben, deine
Träume von einer glücklichen Zukunft werden wahr! Ich bin
wiedergekehrt, Regina, aber vergebens habe ich den Gegendruck der
Hand, das Lächeln der Liebe, den Blick der Treue erwartet. Sprich,
was ist geschehen? Warum wendest du dich fremd, ich möchte sagen,
kalt von mir ab?«

		Regina stand die Augen zu Boden gerichtet. Noch immer bedeckte
dunkle Röthe ihr Angesicht, um den Mund zeigte sich ein leises
Zucken, ihre Rechte beschäftigte sich mechanisch mit dem
Schlüsselbunde an ihrer Seite.

		»Salentin,« erhob sie endlich, nachdem der junge Mann sie in
peinlicher Erwartung eine Zeitlang fragend angeblickt, ihre Stimme,
»wir dürfen uns nicht bergen, daß alles Glück, was uns die Kindheit
gebracht, mit dieser unwiederbringlich verloren ist. Damals war
unser Pfad ein und derselbe, allein jetzt läuft er nach
verschiedenen Richtungen, nach Zielen, die sich nicht mit einander
vereinigen lassen. Es ist am Besten, wir kommen hierüber
stillschweigend überein, wir stören einander nicht auf unseren
Wegen, wir nehmen, was einmal nicht zu ändern ist, als eine
Schickung des Himmels friedlich und duldsam hin.«

		Sie hatte diese Worte mit einer Bestimmtheit gesprochen, welche
sie als das Resultat einer reifen Überlegung erscheinen ließen;
allein in ihren Augen zeigten sich Thränen, sie schwankte, indem
sie wiederum Anstalt machte, das Zimmer zu verlassen.

		»So darfst du nicht von mir gehn, Regina!« versetzte Salentin,
indem er sie noch einmal zurückhielt. »Ich besitze ein Recht auf
dein Vertrauen: denn, wolltest du mir auch jede Hoffnung grausam
entreißen, so darf ich mich doch als deinen Bruder ansehn. Ist es
nicht genug, daß Außen um uns Alles in wilder Empörung stürmt,
wollen wir noch den Frieden aus dem stillen Asyle des Herzens
verbannen? Das Leben ist in dieser Zeit eine wohlfeile Gabe
geworden, wie ein Baum, dessen Wurzeln vermodert sind und der am
Rande eines Abgrunds hängt, so schwebt es über dem großen Grabe,
aus dem die Seuche lüstern ihre Knochenhand nach uns erhebt. Wir
müssen es selbst uns ausschmücken mit schönen Gefühlen, wir müssen
ihm in einer süßen Vereinigung der Seelen einen Halt zu geben
suchen, wenn es nicht seine ganze Bedeutung verlieren soll. Ich
habe die Welt kennen gelernt in so vielen Verhältnissen und ich
habe keins gefunden, das den Menschen zu beglücken vermag, wie der
häusliche Bund der Ehe, wie seine stillen, friedlichen Freuden. Du
bebst zusammen, Regina, du drängst dich von mir ab, du willst mir
Gehör in der wichtigsten Angelegenheit meines Lebens versagen? Ich
begreife, ich kenne dich nicht mehr! Womit habe ich dein Vertrauen
verscherzt, wodurch diese Kränkung verdient?«

		»Ich sehe wohl ein,« sagte Regina, indem sie sich gewaltsam zu
sammeln suchte und in das Zimmer zurück, nach einer
Fenstervertiefung schritt, in der sie sich niederließ, »daß wir
einmal offen und ausführlich über unser Verhältnis sprechen müssen.
Dann aber, Salentin, laß uns eine Unterhaltung dieser Art nicht
wieder anknüpfen, laß uns ruhig, ohne Leidenschaft, ohne solche
Wünsche, wie du bisher genährt, nebeneinander fortleben, Gott und
seinen Heiligen die Lenkung der Zukunft überlassend. Du erinnerst
dich gern unsrer Kindheit? So führe deine Erinnerung denn einmal
bis zu dem Abende zurück, wo du mich zum erstenmale erblickt. Doch
– was sage ich! Damals konnte deine Erkenntniß wohl eine solche
Begebenheit noch nicht auffassen, um sie festzuhalten. Aber du hast
doch oft erzählen hören, wie man mich als ein kleines Kind von
wenigen Wochen ausgesetzt auf der Schwelle deines elterlichen
Hauses fand, wie da deine Eltern sich des unglücklichen Findlings
erbarmt, und sie sich meiner auf die edelmüthigste Art angenommen
und mich erzogen als ein eigenes Kind. Bedenke das recht wohl,
Salentin, erwäge in allen Beziehungen die Größe dieser Gunst!«

		»Und wozu?« fragte befremdet der junge Mann. »Weshalb mahnst du
mich daran?«

		»Sollte ich undankbar gegen Diejenigen seyn, die mir das Leben
erhielten, deren Liebe mir Alles erstattet, was mir ein
unglückliches Loos entziehen wollte?« sprach in großer Bewegung die
Jungfrau. »Das walte die heilige Mutter Gottes! Ich liebe dich,
Salentin, aber verlange nicht, das ich dich anders fortliebe, wie
deine Schwester! Das ist schon ein großes Zeichen des Wohlwollens
meines dunkeln Schicksals, daß ich dir diese Liebe widmen darf.
Verlange nicht mehr, verlange nicht, daß ich Dankbarkeit und
Ehrfurcht gegen deine Eltern verletze, indem ich nur den Gedanken
hegen könnte, meine Lebensbahn, deren Anfang eine tiefe Nacht
verhüllt, mit der des letzten Sprößlings eines so edeln Geschlechts
zu vereinigen!«

		»Regina,« erwiederte mit schmerzlichem Tone Salentin, »hat dein
Herz anders gewählt, als die Neigung deiner Kindheit mich hoffen
ließ?«

		»Du verkennst mich, Salentin!« antwortete sanft die Befragte.
»Die Kindheit hatte ihr Recht, das reifere Alter behauptet das
seinige. Die heilige Königin des Himmels, der mein Herz offen
liegt, weiß, daß ich dir nichts verberge, daß ich kein Verlangen im
Rückhalt trage, dessen ich mich zu schämen hätte.«

		»Wenn nun,« versetzte lebhafter Salentin, »diese Scheidewand,
von der dein Auge sich schüchtern abwendet, nicht wäre, wenn mein
Vater dich als die Gattin des einzigen Sohnes wollkommen hieße,
wenn auch meine Mutter dich als solche mit offenen Armen aufnähme –
wenn dir die Aussicht gesichert wäre, Alles vereinige sich zu der
Erfüllung meiner Wünsche, würde dann dein verneinendes Wort allein
eine dunkle Nacht an diesen Himmel heraufbeschwören?«

		Regina schlug das trübe Auge zu ihm auf. Ein Lächeln umschwebte
ihre Lippe, in ihre Seele schien ein Hoffnungsstrahl zu fallen, der
in ihrem Antlitze wiederleuchtete. Sie bewegte die Lippen, sie war,
wie Salentin selbst erkannte, von einem süßen Taumel befallen, der
sie für Augenblicke der Wirklichkeit entzog. Dann aber erkannte sie
diese wieder, das frohe Wort, das vielleicht auf ihrem Munde
schwebte, wurde bekämpft und in einem sanften, schwermüthigen Tone
sagte sie:

		»Laß uns darüber schweigen, Salentin! Ich will nicht leugnen,
daß es Stunden gegeben hat, in denen mich dergleichen Gedanken in
sichtbare Versuchung führten. Dann warf ich mich im einsamen
Gemache vor dem Bilde des Heilands am Kreuze nieder und bat ihn um
Kraft, solche Hoffnungen meiner Seele fern zu halten. Er hat mir
seinen göttlichen Beistand gewährt. Ich konnte die Gefühle, die mir
schmeicheln wollten, bezwingen, ich konnte die Zukunft, die sich
blendend mir eröffnen wollte, durch die starre Erkenntnis der
Gegenwart und der Wirklichkeit verschwinden machen. So habe ich mir
einen Frieden errungen, den ich unter dem Schirme Gottes und seiner
Heiligen zu bewahren hoffe. Denk auch du nicht mehr jener eiteln
Wünsche, die uns in dem Wandel auf der Bahn der Pflicht stören
wollen. Dir steht ein schweres Werk bevor. Du hast deine Jugend
ernsten Dingen gewidmet, während andre Junker deines Alters im
fröhlichen Treiben der Turniere, der Festgelage und andrer
Lustbarkeiten ihre Zeit hinbrachten. Du hast es aus Kindesliebe
gethan, du hast die Freuden des Lebens geopfert, um die Kunst zu
erlernen, der blinden Mutter das Tageslicht wiederzugeben. Gott
segne dich zu diesem Werke, Salentin! Daran denke allein. Die
Hoffnung, die sich dir bietet, der Wohlthäter, der Beglücker der
eigenen Mutter zu werden, erfülle dein ganzes Wesen. Wo ich meine
Gedanken auch hinrichte, so kann ich nichts ersinnen, was dem
Gefühle gleich kommt, das einen Sohn ergreifen muß, dem dieses
schöne Loos von der Huld des Himmels beschieden ward. Du sagtest
mir, deine Kunst könne hier helfen, du tragest die Überzeugung, das
Ziel eines so langen und ernsten Strebens zu erreichen, in dir? Was
zögerst du, an das segensreiche Werk zu gehen? Die Nacht deiner
treuen Mutter dauert schon lang genug, sie ist nicht mehr jung,
jeder Augenblick des verlorenen Lichtes ist unersetzlich.«

		»Die Kunst muß sich der Nothwendigkeit fügen;« erwiederte der
junge Patricier. »Sie muß den glücklichen Moment erwarten, in dem
ihr die Hoffnung blüht, ihren Sieg zu feiern. Die gute Mutter ist
noch von der Freude über meine Rückkehr zu sehr ergriffen, um sich
in die ruhige Haltung, in jene Gleichgestimmtheit des ganzen Wesens
zu versetzen, die zum Gelingen der Heilung durchaus erforderlich
ist. Ich habe ihr Übel genau erforscht und geprüft. Es ist nicht
solcher Art, daß es dem Angriffe des Wundarztes weiche; es muß
durch den innerlichen Gebrauch heilsamer Mittel gehoben werden.
Überlasse das mir, Regina! Kannst du glauben, daß die Blindheit der
geliebten Mutter nicht auch auf meinem Herzen wie eine Centnerlast
liege, die ich abzuwälzen strebe, sobald es die Gnade des Himmels
verwilligt? Auch dieser Augenblick wird kommen. Auch seine Sonne
wird, wie ich fest vertraue, ihre beglückende Strahlen in unsern
friedlichen häuslichen Kreis werfen und ein neues schönes Leben
wird uns allen beginnen. Wir selbst müssen es nur im Voraus durch
allzugroße Ängstlichkeit, durch unzeitige Besorgnisse nicht trüben.
Während ich Jahrelang im fremden Lande, wo ich vaterländische Sitte
und deutsche Treue schmerzlich vermißte, wo ich trauernd und allein
stand, weilte, dachte ich mir immer die künftige Vereinigung mit
dir, liebe Regina, als einen Theil des Ersatzes, auf den ich für so
viele entbehrte Jugendfreuden rechnen dürfte. Es ist nicht möglich,
daß ich diese schöne Hoffnung, von der es mich dünkt, daß sie mir
gleichsam ein Recht auf dich eingeräumt habe, aus meiner Brust
verweise, indem ich erkenne, daß du selbst dir Gewalt anthust, eine
liebevolle Neigung zu mir unter kaltem Fremdethun zu verbergen. Ja,
Regina,« setzte er mit glänzendem Blicke hinzu, »du erwiederst
meine Liebe, die Träume der Kindheit sind wahr geworden, mein Herz
konnte sich über dich nicht täuschen!«

		Eine tiefe Rührung zeigte sich bei diesen Worten in Salentins
ganzem Wesen. Er hatte die Arme zu Reginen erhoben, er sah sie mit
den zärtlichsten Blicken an. Das Mädchen konnte der Übermacht ihrer
Empfindungen nicht länger widerstehn. Sie neigte sich an seine
Brust, sie vergoß einen Strom von Thränen.

		»Ich kenne meinen Vater;« fuhr Salentin fort. »Die Wogen der
Zeit, die jedes Verhältniß aus seinen Fugen zu reißen drohen,
vermögen seinen starken Geist nicht zu erschüttern. Er hält
unabänderlich fest an alter Sitte, an dem Gebote der
Ritterlichkeit, das dem Zufalle der Geburt ein Recht, über Glück
und Unglück des Menschen zu bestimmen, einräumt. Meine Mutter ist
eine treffliche, gefühlvolle Frau, allein auch sie würde ihre
Theilnahme den Gesetzen des Herkommens unterwerfen, mit blutendem
Herzen würde sie in das verneinende Wort des Vaters einstimmen.
Beide lieben dich, wie eine Tochter, aber die Hausfrau des Sohnes
dürftest du doch darum nicht werden.«

		»Salentin,« fiel, schmerzlich aufblickend, Regina dem jungen
Manne in die Rede, »ich begreife dich nicht! Du erkennst die ganze
Unstatthaftigkeit eines innigen Verhältnisses zwischen uns, du
legst sie mir mit einer Genauigkeit dar, die alle schmerzlichen
Kämpfe, die ich bestanden, in mir erneuert, und dennoch willst du
dich nicht entschließen, dich in die Nothwendigkeit, in die Pflicht
der Entsagung zu ergeben.«

		»Wie könnte ich das?« versetzte mit einem seltsamen Lächeln
Salentin, »so lange noch eine Hoffnung lebt, die Kluft, die
zwischen uns liegt, auszufüllen, grade jetzt, wo ein wunderbarer
Strahl fern herüber in die Nacht dieser Kluft fällt und bei seinem
Scheine die Möglichkeit, unsre Wünsche gewährt zu sehen, erkennen
läßt!«

		Befremdet sah Regina den Freund ihrer Kindheit an. Sie schien in
seinen Blicken, in seinen Zügen lesen zu wollen. Kopfschüttelnd
trat sie dann vor ihm zurück und sprach:

		»Du bietest mir neue Räthsel, statt meine Fragen offen zu
beantworten. Wo ist der Lichtstrahl, den du zu erblicken glaubst,
wo die Hoffnung, die noch nicht untergegangen wäre? Eine Waise, ein
Findling tritt hoffnungslos in das Daseyn, sobald sein Bewußtseyn
dieses zu durchscheinen vermag. Mein Leben liegt abgeschlossen vor
mir. Was meine Wohlthäter mir gewähren können, das weiß ich, wie
das, was sie mir versagen müssen. Noch einmal, Salentin! Laß mich
ruhig und ungestört den dunkeln Pfad wandern, den mir meine Geburt
zugewiesen. Dich ruft die deinige in eine herrliche, eine glänzende
Bahn. Aus den Töchtern der reichen, edlen Geschlechter wähle dir
die Braut. Glaube mir, ich werde deßhalb nicht unglücklicher seyn.
Zu den Heiligen will ich beten, daß sie deine Wahl lenken, daß sie
diejenige trifft, die dich zu beglücken vermag. Und wenn dann deine
Eltern ihre Wünsche befriedigt sehen, wenn im vermehrten Glanze der
Ruhm ihres Geschlechtes blüht, wenn deine Mutter, sehend geworden,
mit freudigem Blicke die Schwiegertochter in ihrem Hause, ihrem
Herzen willkommen heißt, dann – ach, Salentin, könnte ich unedel
genug denken, um nicht Theil an der Freude derjenigen zu nehmen,
denen ich Alles verdanke? Nein, gewiß ich werde deßhalb nicht
unglücklicher seyn.«

		Die Thränen, welche häufiger über ihre Wangen rannen, eine
plötzlich eintretende Blässe in ihren Zügen, eine Anwandlung von
Schwäche, die sie nöthigte, wieder auf der Fensterbank, von der sie
sich erhoben hatte, Platz zu nehmen, widersprachen diesen Worten.
Sie verbarg ihr Antlitz mit beiden Händen, sie schluchzte laut,
denn die Kraft, welche den Ausbruch ihrer Empfindungen gemäßigt,
war erschöpft.

		»Beruhige dich, Regina!« sagte, von dem schönen Gefühle, sich
wieder geliebt zu wissen, belebt, Salentin. »Ringsum bewegt sich
die Menschheit in einem wilden stürmischen Treiben. Seit Jahren
schon durchzieht ein seltsamer Geist die Welt, der Alles ergreift,
der das Bestehende, das für die Ewigkeit gegründet schien,
zertrümmert, der neue Verhältnisse schafft und das
Ausserordentliche zum Gewöhnlichen macht. Wir dürfen Alles hoffen,
Alles fürchten, denn die Elemente, die sich bekämpfen, berühren das
Größte, wie das Kleinste. Was dir als das unübersteigliche
Hinderniß unsrer Vereinigung erscheint, wandelt sich vielleicht im
Fluge eines glücklichen Moments, wie wenn der Bann eines Zaubrers
gelös't worden, in eine günstige Auflösung aller Zweifel, aller
Befürchtungen. Du bist ein Findling, in später Abendstunde fand
Walpurg, die Hausmagd, dich auf der Schwelle unsrer Thüre! Dein
Anzug war von feinerm Zeuge, war sorglicher gearbeitet, als man es
bei geringer Leute Kind zu sehen gewohnt ist. Ein Pergamentblatt
lag unter deinem Haupte, in zierlichen Schriftzügen war darauf zu
lesen:

		›Gott Sohn nahm sich der Kindlein an,

Wollt dies erbarmungsvoll empfahn,

Ein ehlich' Sproß, aus heil'gem Band,

Regina in der Tauf genannt!‹

		Ich selbst habe diese Schrift nie gesehn, denn sie ging durch
eine Nachlässigkeit Hartmuths frühe verloren; der Vater aber hat
mir oft davon gesprochen. Wenn nun das Geheimnis deiner Geburt sich
plötzlich offenbarte, wenn durch diese Entdeckung ihr Dunkel nicht
bestätigt, wenn es von ihr genommen würde, wenn du als eine
Ebenbürtige aufträtest, Regina – dürfen wir diese Möglichkeit nicht
ebenso gut hoffen, wie eine andre ungünstige fürchten?«

		»Du störst mich grausam aus dem Frieden der Entsagung auf, in
den ich mich gefunden hatte;« erwiederte Regina. »Glaubst du, daß
nicht solche Gedanken auch schon in meiner Seele emporgestiegen,
daß sie, den gewohnten Gang meines Tagewerks lähmend, die Ruhe der
Nächte von meinem Lager verscheuchend, wie Lockungen des Versuchers
nicht mein ganzes Wesen durchdrungen, mich zum schweren Kampfe
aufgefordert hätten, in dem ich nur durch die Hülfe des
brünstigsten Gebetes siegen konnte? Ach, Salentin, es ist nicht gut
gehandelt von dir, eitle Vorspieglungen, die ich als solche
verbannt, wieder in das Gebiet der Wirklichkeit heraufbeschwören zu
wollen. Ich habe niemand, der mich als sein Kind anerkennen mag, in
dessen Herzen das verwandte Blut sich liebevoll zu mir
hinneigt.«

		»Ich sprach auf meiner Rückreise einen Mann,« sagte in einem
nachdenklichen Tone der junge Patricier, »der eine wunderbare,
unerklärliche Theilnahme an dir und deinem Schicksale an den Tag
legte. Hast du in der That, während meiner Abwesenheit, nichts
erfahren, nichts gesehen oder gehört, was dich vermuthen ließe, es
lebe Jemand, dem dein Daseyn, der Gang deines Lebens ein Gegenstand
theilnehmender Aufmerksamkeit wäre?«

		»Du versetzest mich in das höchste Erstaunen!« antwortete in
großer Aufregung die Jungfrau. »Niemand hat sich veranlaßt gefühlt,
mich zu beachten, nichts hat sich ereignet, was nur die fernste
Vermuthung in mir erzeugen könnte, es lebe außer dir und deinen
Eltern noch ein menschliches Wesen, dem der Findling Regina nicht
gleichgültig wäre.«

		»Und dennoch,« sprach Salentin in einem bestimmten Tone weiter,
»gibt es einen wunderbaren, geheimnißvollen Mann, dessen
Empfindungen, als er die Rede auf dich gebracht, sich so feurig und
wohlwollend verkündeten, daß er nothwendig in einer nahen Beziehung
zu dir stehen muß. Es ist ein Mann, dessen Name in ganz Deutschland
zugleich mit der höchsten Bewundrung und dem tiefsten Mitleiden
genannt wird. Wie ein Geist des Himmels wirkt er auf die Herzen der
Menschen und läßt auf einem Felde von Trauer plötzlich Blüthen der
Freude emporblühen, flößt Lustigkeit in den Becher der Wehmuth,
mischt sanfte Wonne in Thränen des Grams.«

		»Und dieser Gesegnete, dieser Heilige gedachte meiner?« fragte
in vermehrter Spannung Regina. »Er wußte von mir, er zeigte jene
wohlwollende Theilnahme, von der du sagtest?«

		»Er war es!« antwortete Salentin: »aber erschrick nicht, Regina,
wenn ich in ihm dir ein Wesen nenne, das nicht, wie du wähnst, ein
Gegenstand der Verehrung, sondern, neben dem Mitleiden, auch des
Abscheu's ist! Freilich liegt in diesem Abscheu eine Grausamkeit,
die vor dem klaren Blicke des Menschenfreundes durch nichts
gerechtfertigt werden kann, aber ein Vorurtheil, das Jahrhunderte
hindurch genährt wurde, ist eine Kette, von der sich die Schwäche
des großen Haufens nicht so leicht loszumachen vermag. Hörtest du
nie von dem aussätzigen Mönche auf der Rheininsel unterhalb
Mainz?«

		»Vom Meister Lukas, der die schöne Weise ersonnen:

		Lieb', Treu' und Leid, drei Kindelein,

Müssen immer beisammen seyn?«

		fragte mit zweifelhafter Stimme das Mädchen,
indem ihr Blick erwartungsvoll auf dem jungen Mann weilte.

		»Von demselben!« versetzte Salentin. »Schon manches schöne Lied
von ihm war mir in Paris durch Landsleute, die es mit dahin
gebracht, bekannt geworden. Du kannst dir nicht denken, Regina,
welchen tiefen Eindruck ein so wunderbarer Klang aus ferner Heimath
auf mich machte! Wenn ich eine dieser Weisen vernahm, so sah ich
den schönen Blüthengarten meiner Kindheit vor mir erstehen. Ich
vernahm deine liebe Stimme, die der theuern Mutter, in freundlicher
Ermahnung zu den Kindern sprechend, an dem Auge meines Geistes
schritt die würdige Gestalt meines Vaters vorüber. War es zu
verwundern, daß ich den Mann, der mir so schöne Augenblicke schuf,
wie einen wohlwollenden Freund, wie ein höheres Wesen, das meine
trübe Einsamkeit beglückte, liebte und ehrte? Mit unwiderstehlicher
Kraft fühlte ich mich zu dem trefflichen Sangesmeister Lukas
hingezogen und als ich die Hauptstadt Frankreichs verliess, geschah
es mit dem festen Vorsatze, ihn auf seiner Rheininsel aufzusuchen,
um meinen Dank und meine Verehrung auszusprechen.«

		»Wie,« unterbrach ihn ängstlich Regina, »du konntest dich
entschließen, du konntest es wagen, in die Nähe eines Aussätzigen
zu treten?«

		»Mich fesselt die Kette des Vorurtheils nicht, von dem ich
vorher sprach;« antwortete lächelnd Salentin. »Ich habe durch
ernste Forschungen die Überzeugung gewonnen, daß es eine schreiende
Ungerechtigkeit ist, diese Unglücklichen, welche ohne ihr
Verschulden eine unheilbare Krankheit ergreift, aus der
Gesellschaft der Menschen zu verbannen, ihnen den Trost des
Mitleids, die Pflege der Liebe zu rauben. Als der schreckliche
Aussatz, dessen bloßer Name schon jeden mit Entsetzen und Eckel
durchbebt, zuerst aus dem Oriente nach Europa kam, war seine
krankhafte Macht so allgewaltig, daß ihm jeder Schwächling, jeder,
in welchem ein Krankheitskeim lag, heimfiel. Daher das Märchen von
seiner furchtbaren Ansteckungskraft, daher die grausame
Vorsichtsmaßregel, die Unglücklichen, welche er zu seinem Opfer
erwählt, auszustoßen, zu verschließen, zur Einsamkeit bis an ihren
Tod zu verdammen! Was wagte ich also, indem ich mich in eine Gefahr
begab, an die ich nicht glaubte? Und hätte sie wirklich bestanden,
Regina, war ich darum ein Arzt, ein Bekämpfer der bösen Geister,
die den Menschen in Krankheiten quälen, geworden, daß ich feige vor
ihnen zurückscheute, daß ich die Flucht ergriffe, wo mein Beruf mir
Muth und Ausdauer gebot? Was würdest du von dem Ritter urtheilen,
der vor dem Beginne der Schlacht sein Roß umlenkt, um Ruhe und
Sicherheit im Schutze fester Mauern zu suchen? Ich kann dir sagen,
ich freute mich, als ich der alten Stadt Mainz näher kam, darauf,
dem armen Meister Lukas, den alle mieden, einmal die Gesellschaft
eines wohlwollenden Menschen nahe zu bringen, ihn den Dank eines
Freundes seiner Lieder, ihn vernehmen zu lassen, wie ihr bald
heitrer, bald süßer, bald mächtiger, bald wehmüthiger Klang weithin
in die Länder ziehe, allenthalben Freude verbreitend, Theilnahme
und Liebe gewinnend. Ich trat in Mainz an das Ufer des herrlichen
Stromes und verlangte einen Fährmann nach der Ingelheimer Au. Die
Schiffleute sahen einander bedenklich an, schoben verlegen an den
Mützen und zögerten mir Antwort zu geben. In allen regte sich die
Furcht vor dem armen Aussätzigen, der Gedanke an ihn schien schon
mächtig genug, ihren Muth zu lähmen, ihre Gewinnsucht zu
unterdrücken. Ich bot einen bedeutenden Lohn. Die Leute schüttelten
die Köpfe, schweigend verlor sich einer nach dem andern aus dem
Kreise, der sich um mich gebildet hatte. Da endlich blieb mir
nichts übrig, als gegen ein ansehnliches Unterpfand einen kleinen
Nachen zu leihen, und mich selbst, meiner eigenen Kraft und meinem
Geschick vertrauend, nach der Rheininsel hinabzurudern. Es war ein
reizender Morgen. Die Thürme von Mainz erglänzten in seinem milden
Sonnenlichte, die blauen Gipfel des Gebirges blickten ernst herab,
und der breite, mächtige Fluß dehnte sich, im weiten Bogen die
Rebenhügel zu ihren Füßen zurückdrängend, in das Land hinein. Ich
war Herr meiner Zeit, ich ließ den leichten Nachen langsam von den
Wellen hinabtragen, ich trank den frischen Hauch des Morgens in
langen, durstigen Zügen, ich gab mich willenlos ganz dem
erkräftigenden Einflusse der lebendig erwachenden Schöpfung hin.
Die lieblichen Ufer schwebten an meinem Blicke vorüber, der Schall
der Glocken der Thürme von Mainz wogte über die bewegte
Wellenfläche hinter mir her und erfüllte meine Seele mit dem
Ernste, der sie immer ergreift, wenn ein Anklang des Heiligen,
Andacht-Gebietenden in sie dringt. Ich legte mich in den Nachen
zurück. Ich sah hinauf in den heitern Himmel, ich gab mich den
mannichfachen Spielen hin, zu denen meine Phantasie sich angeregt
fühlte. Ich weiß nicht, wie lange ich so von dem treibenden Nachen
geschaukelt wurde. Plötzlich stieß er an, sein Lauf war gehemmt und
ich blickte in ein Gebüsch von Uferweiden, das sich über ihn
hinbog. Ich sprang auf und sah mich um: allen Umständen nach, die
man mir angegeben hatte, mußte es die Ingelheimer Au seyn, an der
ich landete. Rechts am Ufer zeigte sich die alte Burg Bieberich;
tiefer unten traten aus einem Obstwäldchen die Trümmer der alten
Kaiserpfalz von Schierstein und die Hütten ihrer Anbauer hervor.
Ich band den Nachen an eine Baumwurzel, ich drängte mich durch die
Weidenzweige an's Ufer empor. Dichteres Gebüsch versperrte mir den
Weg. Nur mühesam konnte ich mich hindurch arbeiten, bis ich endlich
auf einem kleinen freien Raum anlangte, in dessen Hintergrunde sich
eine einfache, von Baumästen zusammengefügte Hütte zeigte. Als ich
aus dem Gebüsche trat, schlug ein Hund an, der vor der Thüre der
Hütte lag. Alter und Mangel an Bewegung schienen ihn steif gemacht
zu haben. Er erhob sich und ging zähnefletschend dem Fremdlinge
einige Schritte entgegen; dann legte er sich wieder nieder und
setzte sein heiseres Bellen fort. Als der erste Laut, mit dem er
mich empfing, ertönte, ließ sich zugleich aus dem Innern der Hütte
ein hundertstimmiger Chor von Singvögeln vernehmen, aus dem
Buschwerk, das sie umgab, schallte das Blöken von Lämmern, das
Meckern von Ziegen hervor. Ich ging langsam näher. Nur wenige
Schritte befand ich mich noch von der Hütte, als in ihrer Thüre
eine hohe Mannsgestalt in der Kutte eines grauen Mönchs erschien.
An der Larve, die das Angesicht des Mannes bedeckte, erkannte ich
den berühmten Unglücklichen, wie man mir ihn geschildert hatte.
Obgleich seine Gesichtszüge unter der Larve völlig verborgen waren,
so warf er zum Überflusse noch, als er mich bemerkte, seine Kaputze
über. Er stand nun ganz in dem Gewande, das die Strenge seines
Ordens vorschreibt, vor mir. Aus zwei Öffnungen in der Kaputze sah
mich ein Paar dunkelglühender Augen an, in denen ich wohl einen
Ausdruck der Befremdung, aber nicht des Unwillens zu entdecken
glaubte. Er winkte mir mit beiden Händen hinweg, seine Gebehrde war
so lebhaft, so ernst zurückweisend, daß jeder andre, der minder
fest in seinem Entschlusse gewesen wäre, als ich, umgekehrt seyn
würde. Ich trat ruhig vor ihn hin und sagte: ›Wenn Ihr wirklich
derjenige seyd, den ich suche, so vergönnt mir eine kurze
Zusammenkunft. Schon lange treibt es mich, dem Meister Lukas, der
durch seine herrlichen Lieder und Weisen die schönen Zeiten der
schwäbischen Minnesänger erneut, meinen Dank darzubringen. Weis't
mich nicht zurück, laßt den langgenährten Wunsch, der mich zu Euch
führt, erfüllt werden!‹ Bei diesen Worten sank seine Rechte, die
sich abwehrend erhoben, langsam nieder und ein vermehrtes Erstaunen
sprach aus seinem Blicke. Mit sanfter, wohllautender Stimme
entgegnete er: ›Ihr seyd der erste, der es wagt, den armen
Aussätzigen auf seinem einsamen Eilande heimzusuchen. Fürchtet Ihr
denn nicht die Ansteckung?‹ – ›Ich bin ein Arzt,‹ sagte ich, ›und
ich glaube, daß Ihr mit mir in der Ansicht übereinstimmt, ein Arzt
müsse keine Krankheit fürchten.‹ – ›Bei Sanct Georg,‹ erwiederte
der graue Mönch, indem er mit einer Gebehrde der Theilnahme sich
nun auch mir näherte. ›Ihr habt etwas unternommen, zu dem Ihr
selbst unter Euern Kunstgenossen nicht leicht einen Gefährten
gefunden haben würdet! Der Fluch der Zeit ruht auf dem
Unglücklichen, den die gräßliche Krankheit getroffen, und in mir
selbst wurzelt tief der Glaube, daß ihre pestartige Kraft
verderblich weiter wirkt. Deßhalb entfernt Euch, junger Mann,
fliehet den Ausgestoßenen, fliehet denjenigen, den Gottes Zorn
gezeichnet.‹«

		»Und du flohest nicht? Trotz den eigenen Warnungen des
Unglücklichen verweiltest du in seiner Nähe?« unterbrach in großer
Bewegung Regina den Erzählenden.

		»Du siehst, daß ich glücklich und gesund angekommen bin;«
versetzte heiter Salentin, »und dennoch verließ ich den
Unglücklichen nicht, dennoch vertraute ich mehr meiner Überzeugung
als seinen Worten. Ich blieb und erklärte ihm, daß ich auf meine
Gefahr die Unterredung mit ihm wagen wolle. ›So kommt denn mit mit
herein in meine einfache Wohnung,‹ antwortete nach einigem Besinnen
Meister Lukas, ›seyd mir gegrüßt, als der erste Gast, der sie
betritt, als eine willkommene Stimme aus der Welt, mit der sie
einmal wieder freundlich zu mir reden will.‹«

		»Heilige Jungfrau!« rief zitternd Regina. »Du hast die Wohnung
des Aussätzigen betreten, an seiner Lagerstatt gestanden, von
seinem Brode gegessen?«

		»Das Alles habe ich!« sprach, ohne sich in seinem ruhigen
Vortrage stören zu lassen, der junge Patricier. »Aber wenn du
glaubst, daß ich in einen Aufenthalt des Eckels und des Elends
getreten wäre, so irrst du sehr! Nichts mahnte hier an Krankheit,
nichts an das furchtbare Mißgeschick, das auf meinem Wirthe
lastete. Er selbst trug sein Haupt so gerade, seine Bewegungen
zeigten sich in einer so edeln Übereinstimmung, so rasch und
sicher, daß diese entsetzliche Krankheit, die nun Jahrelang schon
an seinem Körper nagte, nichts über dessen ursprüngliche Kraft
vermocht zu haben schien. In dem Innern der Hütte begegnete meinem
Blicke, wohin er sich auch wandte, frisches Grün, das durch die
Fenster hereingezogen war, singende Vögel hüpften in den Zweigen
auf und nieder, süßduftende Blumen quollen allenthalben unter den
Blättern hervor. Der Ausgestoßene der Menschheit hatte sich ein
kleines Paradies in sein Gemach gebannt, in dem er auch einsam, wie
der erste Mensch, lebte. ›Ich habe mich an die wunderliche
Gesellschaft gewöhnen müssen, die Ihr hier um Euch seht und hört;‹
sagte, während er mir ein einfaches Frühstück vorsetzte, in jenem
wohllautenden, herzgewinnenden Tone der graue Mönch. ›Der Hund, der
Euch in den Jahren seiner Kraft nicht ungehindert herangelassen
hätte, jetzt aber seine Treue nur noch durch Wachsamkeit an den Tag
legen kann, ist mein ältester Freund und ich sehe mit Furcht dem
Tage entgegen, wo er dem unabänderlichen Gange der Natur den
letzten Zoll bezahlen wird. Ich glaube, ich werde nicht ohne
Thränen bei seiner Leiche stehn, denn er war der Gefährte und
Genosse meines Unglücks so viele Jahre hindurch, immer treu, immer
zu einer Liebkosung bereit, die mich erheitern konnte. Armer
Probus, deine Jugend versprach dir ein glücklicheres Leben im
Treiben der Jagd, in fröhlicher, thatenreicher Freiheit!‹ Er
schwieg mit einem Seufzer. Es schien als ob er das Bedauern, das er
dem Hunde widmete, auch auf sich selbst beziehe. Mir erging es
indessen seltsam, Regina! Der Name des Hundes rauschte wie ein
Klang aus meiner frühesten Kindheit heran, der seitdem geschlummert
hatte und nun plötzlich erweckt wurde. Deuten konnte ich ihn nicht,
aber ich fühlte ihn mit wunderbarer Kraft eine Zeit anregen, die
nun ein Geheimniß für mich geworden war, die durch den Namen Probus
wie ein ahnungsvolles Räthsel zu mir sprach. Und was lag am Ende
bedeutungsvolles in dieser plötzlichen Mahnung! Viele Hunde konnten
den Namen Probus führen, der Grund, aus dem dieses neckende Spiel
meiner Phantasie hervorstieg, war vielleicht so locker, so lose,
daß er des Nachdenkens nicht verlohnte, das ich ihm widmete. Mein
gütiger Wirth nahm aufs Neue das Wort. Ich mußte ihm von den
Angelegenheiten der Welt erzählen, die ihm in seiner Einsamkeit
ganz fremd geblieben. Er hörte zum erstenmale von der großen Pest,
die unsern Welttheil durchzieht. Jetzt wußte er sich das häufige
Erklingen des Sterbeglöckleins am Ufer, die vielen Leichenzüge, die
er dort bemerkt, zu erklären. Als ich ihm die Fortschritte der
Geiselfahrer mittheilte, als ich ihm sagte, daß viele Tausende
dieser unsinnigen Schwärmer den Rhein heraufzögen und auch in
kurzer Zeit unsre Gegenden überschwemmen würden, wurde er sehr
aufmerksam. ›Das ist die eigentliche Pest unsrer Zeit,‹ sprach er
bedeutungsvoll, ›sie ergreift die Menschen, ohne daß sie wissen,
wie, es liegt nun einmal so in der Gewalt der Gegenwart, die Alles
in ihren wildgähnenden Strudel reißt. Noch erklingen Lieder aus der
Zeit der Hohenstaufen unter dem Volke, noch spielen die
Zitterschläger sich fröhlich durch das Leben, noch treiben die
fahrenden Leute ihr lustiges Spiel auf Märkten und Messen, noch
wirft der Pickelhäring seine Scherze frisch und freudig hin und
findet tausend Abnehmer seiner leichten Waare. Aber gebt Acht,
unter dem Tritte dieses grauenhaften, selbstpeinigenden Zug's welkt
alles heitre Leben, das uns noch aus einer bessern Zeit übrig
geblieben. Die Lieder verstummen, die Lust an harmlosen Spielen
geht in einen finstern Ernst, in ein düstres Brüten über. Ihr habt
mich gerühmt wegen meiner Lieder. Ach, sie werden den Raum weniger
Jahre nicht überklingen und Alles, was mir bleibt, ist, daß
vielleicht einst der Chronikenschreiber von mir meldet: auf einer
Rheininsel saß ein Mönch, der war aussätzig und dichtete Weisen,
die am ganzen Rheine gesungen wurden; der Klang selbst aber ist
verloren, verhallt in dem wüsten Getöse einer unglücklichen Zeit!‹
Er schien in ein trübes Nachdenken zu versinken. Ich bemühete mich
ihn zu erheitern, indem ich ihm von dem tiefen Eindrucke sprach,
den die Lieder des Meisters Lukas allenthalben hinterließen. Er
aber mochte wohl nicht darauf hören, denn plötzlich unterbrach er
mich mit der Frage nach meinem Namen und meiner Heimath. Ich nannte
Beides. Welche seltsame, mächtige Gefühle mochten durch meine
Antwort in ihm aufgerufen werden, Regina? Er sprang von dem Platze
neben mir auf, trat vor mich hin und betrachtete mich eine Zeitlang
schweigend mit Blicken, die die heftigste Bewegung seines Innern
verriethen. Dann maß er mit unruhigen Schritten einigemale den Raum
des Gemaches, verweilte vor einem Rosengesträuch, in dem einige
Finken zwitscherten, und schien hier in ein tiefes Nachdenken zu
versinken. Als er wieder zu mir zurückkehrte, geschah es in einer
ruhigern Haltung. Er setzte sich wieder an meine Seite, er sprach
von meiner Heimath, er wußte mich so geschickt in ein Gespräch über
meine Familienverhältnisse zu verwickeln, daß ihm bald Alles
bekannt war, was diese betraf. Oft dünkte es mir, als würden seine
Gefühle durch meine Mittheilung auf eine lebhaftere Weise
ergriffen, als man dieses bei einem Fremden erwarten durfte. Ich
erzählte ihm auch von dir, Regina, von unserm Jugendleben, von der
Neigung, die wir schon als Kinder zu einander gehegt. Ich weiß
nicht, ob ich da ergreifender, inniger gesprochen, als früher! Mit
einemmale sah ich Thränen in dem Blicke des Meister's Lukas
glänzen, seine Brust schien beklommen, tiefe Odemzüge folgten rasch
und hörbar auf einander. ›O mein Gott,‹ rief er plötzlich mich
unterbrechend, ›wie gnädig bist du gegen den Sünder!‹ Mit diesen
Worten sprang er auf und eilte aus der Hütte. Ich sah ihm erstaunt
nach. Er sank vor einem Kruzifix, das in der Nähe seiner einsamen
Wohnung stand, auf die Kniee. In einer Stellung, welche die
innigste Hingebung an den Allmächtigen an den Tag legte, sandte er
sein Gebet zum Himmel. Ich mußte lange auf seine Rückkehr harren.
Es schien als habe ihn ein mächtiges Gefühl ganz überwältigt, als
habe es ihn die Wirklichkeit vergessen lassen und ihn in ein
himmlisches Gebiet des Trostes, der höchsten Erhebung versetzt.
Endlich kam er mit langsamem, aber festem Schritte in die Hütte
zurück. Er bat mich in einem sehr weichen, rührenden Tone, ihm mehr
von dem Leben im Hause meiner Eltern und von dem Findling Regina zu
erzählen. ›Muß ich nicht,‹ sprach er, seinen Blick freundlich auf
mich heftend, ›von theilnehmenden Empfindungen für diejenige
ergriffen werden, die ein ähnliches Mißgeschick, wie mich,
getroffen? Das arme Kind ward ausgestoßen, ausgesetzt in ein Leben,
wo niemand es kennt, wo keine Stimme ihm zuruft: in deinen Adern
rinnt Blut von dem meinigen, ich flößte dir den Odem ein, der deine
Brust schwellt, ich habe ein Herz für dich, das von Elternliebe an
dich gedrängt wird, das deine kindliche Liebe sehnsuchtsvoll in
sich aufnimmt! Du heißest Regina, aber dein Name ist ein verlorener
Klang! Wo ist die Lippe, die deinem ersten Lallen ein Wort der
Liebe entgegnete, wo die Brust, aus der du den ersten belebenden
Quell der Nahrung trankst? Wenn du nach der Mutter rufst, wenn du
den Vater begehrst, so bleibt es stumm rings um dich, wie in einer
Wüste! Du stehst einsam und verlassen, du und der arme Meister
Lukas, dessen Name auch nur ein leerer, hohler Schall ist, eine
Hülse ohne Kern, die Puppe eines Menschen!‹ Da sprach ich wieder
von dir, Regina, und von der innigen Liebe, die ein schönes Band um
dich, um mich und meine Eltern schlinge. Der graue Mönch schien
ganz Ohr, sein Auge strahlte freudiges Leben. ›Wenn das Gebet eines
Unglücklichen, wie ich,‹ sagte er, ›Euch zu Nutz kommen kann für
das, was Ihr an dem armen Findlinge thut, so muß Euch des Himmels
Segen im vollen Maße werden. Wer weiß, ob dieses Kind ewig eine
Waise bleibt? Noch hat es keine Nacht gegeben, die immer gedauert
hätte und auch vor diesem Geheimnisse muß sie verschwinden und
diejenige, die bisher für eine Fremde, für eine durch bloßes
Wohlwollen begünstigte gegolten, tritt mit Ansprüchen hervor, die
auf alte heilige Gefühle gegründet sind. Junger Mann,‹ fuhr er
bewegter fort, indem er die mit dem Ärmel der Kutte bedeckte Hand
nach mir erhob, sie aber sogleich, als habe er sich nur vergessen,
wieder zurückzog, ›diese Regina behauptet, wenn ich anders die
Gefühle der Menschen aus ihrem Wesen zu erkennen verstehe, einen
Platz in dem innersten Heiligthume deines Herzens! Deine Augen
beleben sich, deine Stimme wird feurig, die süßeste Erinnerung
scheint dich zu ergreifen, wenn du von ihr sprichst! Bewahre ihr
diese Stelle, werde dem ersten mächtigen Gefühle, das dich zu einem
edeln, reinen Weibe ergreift, nicht untreu, denn der Wiederschein
der Sonne, die zum erstenmale in das Leben geleuchtet, ist nur
schwach, kann nie ersetzen, was sie selbst gegeben haben würde.
Deine Regina ist ein Findling: so zeigt es dir die Gegenwart. Aber
träume von einer andern Zukunft. Träume, die Geliebte sey dir
ebenbürtig, sey aus einem edeln Geschlechte, dessen Sprößling
deinen Eltern am Willkommensten als Tochter wäre, ausgegangen;
träume von dem Augenblicke, wo du mit ihr vor dem Altare stündest,
um den Segen des Priesters zu empfangen, träume von jener Zeit, wo
sie als Hausfrau an deiner Seite walten, wo sie alle Blüthen eines
reinen Liebesglückes in deinen Lebenspfad streuen dürfte! Es gibt
Träume, die wahr werden; es gibt eine Wirklichkeit, die Lüge ist.
Ich rathe dir: halte dich an den Traum. Es war eine Zeit, wo man
dem Sänger prophetische Gaben zuschrieb: hältst du den grauen Mönch
auf der Ingelheimer Au für einen Sänger, so nimm ihn auch als einen
Propheten.‹«

		»Unbegreiflich!« sagte, während Salentin inne hielt, um Odem zu
schöpfen, in unruhiger Wallung Regina: »Was kann diesen seltsamen
Mann bewegen, mir, einer Fremden, die er zum erstenmale nennen
hörte, eine solche Aufmerksamkeit zu schenken? Sein ganzes Benehmen
ist unerklärlich. Deine Erzählung treibt ihn zu den Füßen des
Heilandes, wo die Macht des Gebetes unwiderstehlich über ihn kommt,
er gedenkt meiner mit wunderlichen Andeutungen, er selbst scheint
ein Gewicht auf Vorhersagungen zu legen, zu denen ihn doch nur eine
ferne Ähnlichkeit in unsern Verhältnissen, ein Wohlwollen für dich
bewogen haben können!«

		»Noch mehr!« versetzte der junge Patricier. »Ich verweilte bei
ihm bis Sonnenuntergang. Wenn wir nun auch von fremdartigen Dingen,
von Welthändeln, von seinen Liedern sprachen, so wußte er doch
immer wieder die Unterhaltung so geschickt zu lenken, daß sie auch
meinen Aufenthalt im Heimathshause, mein Verhältniß zu dir
berührte. Ich erkannte bald die Absichtlichkeit, womit dieses
geschah. Als die Sonne sich den Bergen zuneigte und ihre letzten
goldnen Strahlen sich im Wellenspiegel des Rheines malten, trieb er
mich fort. ›Es ist Zeit, daß Ihr mich verlaßt!‹ sagte er in einem
gütigen Tone. ›Hütet Euch, gegen jemand verlauten zu lassen, daß
Ihr so lange bei dem Aussätzigen weiltet. Man möchte Euch für
verpestet halten, man möchte Euch fliehen, auch Euch aus der
Gemeinschaft der Menschen entfernen wollen! Nehmt dieses Pergament
zum Andenken an den Meister Lukas mit. Wenn Ihr die Weisen singt,
die es enthält, so steigt wohl vor Eurem Geiste sein trübes Bild
hervor und eine wunderbare Ahnung in Eurer Seele spricht, daß die
Stunden, die Ihr mit ihm verlebtet, keine verlorenen waren.‹ Er
begleitete mich bis an die Stelle, wo mein Nachen lag. Der alte
Hund folgte uns langsam, die Last der Jahre lag lähmend auf seinen
Gliedern. Wir standen am Ufer, ich hatte den Nachen losgemacht und
bot ihm, von Empfindungen des Wohlwollens und des Mitleids
ergriffen, die Rechte. Er schüttelte das Haupt und verweigerte mir
die Hand. ›Berührt den Aussätzigen nicht!‹ tönte es schwermüthig
von seinen Lippen. ›Ihr habt ohnehin in den Augen der Welt schon
Großes gewagt, indem Ihr Euern Nachen der Ingelheimer Au zuführtet.
An mir aber habt Ihr Großes gethan, denn mit Eurer Nähe ist es wie
der Hauch eines frischen, erheiternden Lebens über mich gekommen,
wie der Morgengruß einer schönen Zukunft. Ihr kennt nicht das
schmerzliche Gefühl, die Menschen zu lieben und fern von ihnen
leben zu müssen. Ich habe sie entbehren lernen, aber meine Liebe zu
ihnen konnte ich nicht schweigen machen. In meinen Liedern habe ich
mich an ihre Herzen gedrängt und wenn ich mir dachte, daß die
Weise, die der Aussätzige erfunden, ein heitres Licht in irgendein
trübes Daseyn geworfen, daß die Gefühle, die aus ihr sprachen, dem
verwandten Widerhall begegnet, dann machte mich das viele Tage lang
glücklich, so glücklich, wie ich in meiner Einsamkeit zu seyn
vermochte. Lebt wohl, mein junger Freund! Bereuet es nicht, daß Ihr
mich einen Blick in Euer Herz thun lassen. Sagt dem Mädchen, das
Ihr liebt, es lebe Einer, der täglich zu Gott und der heiligen
Jungfrau für sie bete, dessen ganzes Wesen nur aus einem
wohlwollenden Gefühle für sie bestehe! Nicht jedes Band der Natur,
das Menschen an Menschen kettet, sey ihr fremd. Und wenn zwischen
Ihr Herz und das Deinige eine Scheidewand der Geburt und des
Herkommens sich aufdränge, so werde in der Zeit der Noth ein
Beistand Eurer Liebe erscheinen, vor dessen Zauberspruch die
Scheidewand zusammenstürzt, dessen geheimnisvolle Macht Euch zum
ersehnten Bunde vereinigt. Sage Ihr das und füge hinzu, es sey so
gewiß, daß der unglückliche Mönch auf der Rheininsel die geweihete
Hostie darauf nehmen könne!‹ Ehe ich mich von meinem Erstaunen
erholen konnte, war der wunderliche Mann im nächsten Gebüsche
verschwunden. Jedes seiner Worte hatte sich tief meinem
Gedächtnisse eingeprägt. Ich sah noch einmal nach der Stelle
zurück, wo ich ihn aus dem Gesichte verloren hatte. Da ertönte von
einer sanften männlichen Stimme sein Lied, das ich eben so wenig
vergessen habe, wie das seltsame Gespräch mit dem Meister
Lukas:

		›Wer will nicht hoffen, wenn er minnt?

Hoffen ist wagen und wagen gewinnt.

Wer will nicht träumen schönen Traum,

Nicht schaun in den herrlichen, himmlischen Raum,

Wo von der Englein Zungen

Lieb' ist erklungen?

		Hinauf trag deiner Augen Blick!

Bringt er doch Ahnung der Freuden zurück;

Hinauf trag jeden Erdenschmerz,

Die Englein legen dir Wonne in's Herz,

Für Leiden Liebe weben

Sie dir in's Leben!‹

		Sein Gesang verstummte und ich stieß vom Lande ab. Ich weiß
nicht, wie ich nach der alten Stadt Mainz zurückkam. Vor meinem
Geiste standen wie ein lebhafter Traum die Stunden, die ich mit dem
wunderbaren Aussätzigen zugebracht hatte. Tausendmal fragte ich
mich, ob diese Zusammenkunft denn Wirklichkeit, ob sie nicht selbst
ein Traum, der sich in der Erinnerung nur wiederhole, gewesen sey?
Das Pergament, das ich auf meiner Brust verwahrte, das Rauschen der
Wellen, der gestirnte Himmel über mir, sagten mir das Gegentheil.
Ich kann dir nicht bergen, Regina, daß die Verkündigung des grauen
Mönchs, wenn auch räthselhaft und geheimnißvoll, einen tiefen
Eindruck auf mich gemacht hat. Besorgnisse, die ich mir oft um
deinetwillen gebildet, die trübe Aussicht in die Zukunft,
beängstigende Zweifel an der Möglichkeit unsres einstigen Glück's
sind vor ihr verschwunden. Ich weiß nicht, wie es geschah, allein
ich habe von der Rheininsel ein so festes Vertrauen mit
heimgebracht, daß ich nun nicht mehr wanken, nicht mehr zagen kann.
Mir ist, als besitze ich jetzt in dem Meister Lukas einen Freund,
der das Mittel in Händen hat, jedes Hinderniß zu heben, jede
Schwierigkeit auszugleichen. Er wird es thun, wann die rechte
Stunde gekommen, er wird der gute Engel, der Schutzheilige unsres
Bundes seyn. Sprich, Regina, erfüllt nicht auch deine Seele sich
mit neuem Muthe, vermagst du nicht kühner die Erfüllung unsrer
Wünsche zu hoffen? Wirst du nicht gern das Dunkel der Entsagung
durch ein schönes Licht froher Verkündigung erhellen lassen?«

		Regina hatte das anmuthige Lockenköpfchen gesenkt und schien in
tiefes Nachsinnen verloren. Während Salentin sprach, lauschte sie
mit gespannter Aufmerksamkeit, ihre Miene drückte auf das
Lebendigste die Überraschung aus, welche die seltsame Begebenheit
in ihr erregen mußte, ihr Busen wallte stürmisch und einzelne tiefe
Seufzer drängten sich empor. Jetzt schien sie zu überlegen, Alles
noch einmal vor ihren Geist zurückzuführen, das Wunderliche,
Befremdende sich vertraut zu machen.

		»Alles, was du gesagt hast,« hob sie nach einem Schweigen von
einigen Minuten an, »kann nicht anders, als mich in die größte
Bewegung versetzen, in einen Zustand, der mich unsicher in meinen
Handlungen, schwankend auf dem Wege macht, den ich nach so vielen
Kämpfen endlich als den einzigen, der zum Heile führen könne,
eingeschlagen hatte. Wer ist dieser Mann, der sich einen so
mächtigen Einfluß auf mein Schicksal zuschreibt, was kann ihn
bewegen, einen so innigen Antheil an mir zu nehmen, woher ward ihm
die geheimnisvolle Eigenschaft, uns das Glück unsrer Zukunft
verbürgen zu können? Ach, Salentin, das sind Fragen, die immer
wiederkehren und die ich nicht zu beantworten vermag! Und dennoch –
in meinem Innern regt sich ein mächtiges Gefühl, das mich zu dem
Unglücklichen auf der Ingelheimer Au hindrängt. Es ergreift mich
allgewaltig, es flüstert mir aus der Tiefe der Seele
unwiderstehlich zu: liebe ihn, denn er steht dir nahe, wie keiner,
er besitzt eine wunderbare Gewalt über dich, die aus Tagen, die dir
dunkel sind, herstammt. Wie der gute Geist aus einer fernen Zeit,
von der ich sonst keine Erinnerung mehr habe, tritt er plötzlich in
die Gegenwart. Heilige Jungfrau, erleuchte mich, schütze mich, daß
hinter dieser Larve nicht ein Dämon der Versuchung lauert! Nein,
nein! Er meint es gewiß gut, dieser Unglückliche, aber er kann
irren; denn er ist ein Mensch. Wir wollen seine gute Absicht ehren,
ohne uns rücksichtslos den Hoffnungen zu überlassen, die seine
Worte uns einflößen könnten. Ja, Salentin, laß uns harmlos und
unbefangen, wie Geschwister fortleben, laß mich die Geduldete des
Hauses bleiben, während du als sein Erbe, als der edle Sprößling
eines alten Geschlechts deinen Pfad wandelst! Lös't sich freudig
das Räthsel der Zukunft, so strahlt seine überraschende Sonne umso
herrlicher in unser Leben, so ist das unerwartete Glück ein um so
schöneres!«

		Indem Regina diese Worte sprach, empfand sie zugleich, wie
schwer es ihr fallen würde, ihrem Sinne nachzuleben. Die Gestalt
des grauen Mönchs hatte sich einmal in ihre Phantasie gedrängt und
war nicht wieder aus dieser zu verbannen. Allzulieblich,
allzulockend klangen die Verheißungen, die der geliebte Freund von
der Rheininsel mit heimgebracht. Sie schied von Salentin, sie begab
sich in das abgelegene Gemach, das sie bewohnte und hoffte hier,
die süßen Bilder der Zukunft, die ja so leicht trügen konnten,
sichrer zu bekämpfen. Sie dachte an die Dunkelheit ihrer Abkunft,
aber von dorther eben blickten sie die Augen des wunderbaren
Mönches aus der grauen Kutte an und weilten sanft, liebevoll und
heilverkündend auf ihr. Sie warf sich vor dem Bilde der heiligen
Mutter Gottes nieder und betete zu ihr um Stärke, um
Standhaftigkeit in ihren Vorsätzen; aber die Himmlische schien mild
herabzulächeln und dieses Lächeln erhob und belebte die schönen
Hoffnungen, die sie vergebens zu unterdrücken strebte.
Allenthalben, wohin sie sich wandte, blühete eine glückliche
Zukunft ihrer Liebe auf, die Vergangenheit erhellte sich zu einem
wunderbaren Mährchen, wie ein frischgrünender Lebensbaum stieg
dieses in die Gegenwart auf und wiegte auf seinen Zweigen Hoffnung,
Freude und Glück. Sie fühlte ihr Gebet gestört, sie fürchtete es zu
entweihen, wenn sie es, Empfindungen gegenüber, die doch schwerlich
zu bewältigen waren, ferner in seiner frühern Richtung zu ertrotzen
strebte. Sie konnte nicht mehr widerstehn, sie überließ sich ganz
der Macht der empfangenen Eindrücke. Wachend mußte sie träumen,
mußte sie sich lockenden Spielen der Phantasie hingeben. Diese
führte in ihren Bildern ihr immer als Hauptgestalt den grauen
Büßenden, den unglücklichen Meister Lukas vor und wie ferner Gesang
summte es zu ihr herüber:

		»Wer will nicht hoffen, wenn er minnt?

Hoffen ist wagen und wagen gewinnt.«

		Dann breitete die Gestalt ihrer erregten Einbildung die Arme
nach ihr hin, die Kutte sank von den Schultern des Mönchs und ein
Heiliger mit der Glorie um das schöne Haupt trat aus ihr hervor und
führte sie dem geliebten Salentin zu. In solche Träume versunken
fand sie noch Imagina, die gegen Abend erschien, um die
schwesterliche Freundin zur Vesper abzuholen.

		Indessen hatte der würdige Hausherr mit dem jüdischen Ältesten
Simeon Storch eine Unterredung gehabt, welche theils die drohenden
Verhältnisse der Zeit, theils die Ansprüche der Israeliten, welche
diese auf die theuer erkaufte Gunst des Kaisers, auf ihre großen
Reichthümer, so wie auf die Verbindungen, die sie vermöge
pecuniärer Hülfleistungen mit den angesehensten Patriciern der
Stadt geknüpft, gründeten. Als Herr Hanns vom Rhein sein Closett
betrat, fand er hier bereits den reichen Juden nachläßig auf die
Ruhebank an der Wand hingestreckt. Simeon erhob sich langsam und
grüßte mit einem unmerklichen Kopfnicken. Er war ein Mann zwischen
vierzig und fünfzig, von kleiner hagrer Gestalt. In seinem scharf
gezeichneten Antlitze zeigte sich die ganze charakteristische Form
des Morgenlandes, seine Augen blitzten listig in dunkler
unheimlicher Gluth, von seiner glatten Stirn fiel ein röthliches
Haupthaar in sorglich gekämmten Locken herab, der
spitzzugeschnittene Bart war von gleicher Farbe und um den
aufgeworfenen Mund trat ein Lächeln des Hohns und des Übermuths
hervor. Den Schutz, dessen die Reichskammerknechte von dem Kaiser
unmittelbar genossen, während die Bürger der Städte dem Landesherrn
und der städtischen Obrigkeit zugleich unterthan waren, machte sie,
wie wir bereits erwähnten, dünkelvoll und übermüthig. Was sich der
Bürger in seinem Verhältnisse zu dem Edelmanne nicht erlauben
durfte, das rissen sie verwegen als ein Recht an sich. So trat denn
auch der reiche Handelsjude und Älteste Simeon Storch in einem
prächtigen, mit Gold und Perlen gestickten Sammetgewand, wie es
sonst nur den Herren aus ritterlichen Geschlechtern zukam, einher,
so würde er für einen der angesehensten Patricier gegolten haben,
wenn nicht die seltsam geformte Judenmütze, die Alle seiner Nation
als Unterscheidungszeichen zu tragen verbunden waren, ihn als einen
Genossen des unterdrückten Volks kenntlich gemacht hätte.

		Herr Hanns vom Rhein erwiederte den unehrerbietigen Gruß des
Juden nur mit einem finstern Blicke, der ihn vom Scheitel bis zu
den Füßen maß. Ohne sich durch dieses Zeichen der Mißbilligung in
seinem dreisten Benehmen stören zu lassen, ließ sich der Älteste
dem Edelherrn gegenüber auf einen Schemel nieder und eröffnete, in
einem kecken anmaßenden Tone, das Gespräch mit folgenden
Worten:

		»Gestrenger Herr Vogt kaiserlicher Majestät, die Gemeinde kann
nicht länger dulden die Schmach, welche die Gojim dieser Stadt
häufen auf das auserwählte Volk Gottes! Sie bittet um Schutz, sie
bittet um Beistand in ihrer gerechten Sache. Kaiserliche Majestät
ist uns hochgeneigt, sie nennt uns ihre lieben und getreuen
Kammerknechte, aber was hilft uns die kaiserliche Liebe, wenn sie
nicht respectirt wird von den Unterthanen kaiserlicher Majestät?
Ich als einer der Ältesten und erwählten Baumeister [bookmark: text4]F4

		»Klagen?« fiel ernst und heftig der Herr vom Rhein dem
Israeliten in die Rede. »Bei'm Haupte des heiligen Bartholomäus
[bookmark: text5]F5, Ihr genießt der Begünstigungen
mehr, als die christlichen Bürger dieser reichsfreien Stadt und Ihr
findet nie ein Ende mit Klagen über Beschränkung und ungerechten
Druck. Warlich, Jude, du solltest in den drohenden Zeichen der Zeit
eine Stimme erkennen, die Euch zur Demuth, zur Bescheidenheit, zu
stillem, heimlichem Genusse der Vorrechte, die Euch kaiserliche
Gnade gewährt, ermahnt! Zieht nicht über Eurem Haupte ein
furchtbares Wetter zusammen, dessen Blitze Euch tödtlich treffen
können? Die Stimme des Volks klagt Euch als Urheber, als Verbreiter
der schrecklichen Krankheit an, die verwüstend Europa durchzieht;
Eure geschworenen Feinde, die Geißler, dringen heran, mit ihnen
Euer Verderbnis, Mord und Brand, wogegen Euch bei der Übermacht der
Bedränger kein Spruch des Kaisers, keine Obrigkeit schützen kann.
Gehe heim, Simeon! Sage deinen Glaubensgenossen, daß sie sich fein
still und ruhig verhalten. Ein Brand glimmt unter der Asche; regt
ihn nicht auf!«

		»Dafür verstehen unsre Rabbi den Mogen Dovid, das heißt
Feuersegen zu sprechen;« erwiederte trotzig der Jude. »Eben weil
man unsrer höhnt, weil man uns die Rechte, welche uns Ansehn und
Reichthum geben, wieder rauben will, fühlt sich der Pöbel frech und
kühn genug, dem Volke Gottes ein Verbrechen aufzubürden, an dem es
unschuldig ist, wie das Lamm bei'm Osterfeste. Ich habe vernommen,
daß ein hochweiser Magistrat von Schlettstadt im Elsaß Briefe
gerichtet an hiesigen hochedlen Rath mit Warnung vor uns, die wir
damit umgingen, die Brunnen zu vergiften, um die Gojim aus der Welt
zu schaffen. Warum aber haben die klugen Herrn von Schlettstadt
nicht auch angezeigt, wie es zugehe, daß uns dasselbe Wasser, was
die Gojim tödtet, nicht schade? Wenn unsrer weniger sterben an der
Pestilenz, so ist es, weil wir mäßiger leben, weil wir nicht der
Völlerei und andrem Sinnengelüste ergeben sind, weil wir nicht
genießen vom unreinen Vieh. Der Gott Abraham's und Jacob's
offenbart seine Gnade dem auserwählten Volke. Trügen wir Schuld an
dem Unglücke der Gojim, so würden wir unsre Ärzte nicht schicken,
daß sie ihnen Beistand leisteten in der grausamen Pestilenz. Wer
kann sich rühmen, mehr Kranke unter ihnen geheilt zu haben, als
unser tief gelahrte Rabbi, der weise Mann aus Morgenland, Manasse
Ben Aher? Vor seinem Odem ist die Krankheit verweht, wie ein dürres
Blatt, und der Würgengel Schamir ist geflohn in die leere Wüste.
Man sollte uns danken, man sollte uns begrüssen als freundliche
Lebensretter, statt uns zu beflecken mit schändlicher Lüge und
Lästerung!«

		»Die Anklage mag unwahr seyn,« versetzte ruhig Herr Hanns, »aber
durch Euren Übermuth, durch Eure Hoffahrt habt Ihr das Volk empört,
so daß es gern glaubt, was Euch zum Nachtheile gereicht. Eure Rabbi
berühmen sich der unglaublichsten Zauberkünste: warum sollten sie
in den Augen des großen Haufens nicht auch die besitzen, Euch gegen
die Folgen des ausgestreuten Gift's zu wahren?«

		»Gottes Wunder, am Ende sind wir anders geschaffen wie die
Gojim,« sagte in einem herben, spöttischen Tone der israelitische
Älteste, »wir können Gift verschlucken, ohne daß es unsre
Eingeweide anfrißt, wir sind unsterblich, wie die Seraphim und
Cherubim! Auch solche Beschuldigungen, solche aberwitzige und tolle
Verläumdungen würden nicht laut werden, wenn man uns die Ehren
einräumte, die uns als Schützlingen kaiserlicher Majestät, als
ihren lieben und getreuen Kammerknechten gebühren. Warum darf ich,
der reichste Mann der Stadt, bei den Festgelagen und Turnieren der
Patricier nicht vor den Schranken zum Zuschauen stehn, was doch dem
Niedrigsten unter den Gojim erlaubt ist? Warum darf Cheyle, meine
Tochter, bei solchen Gelegenheiten ihren Staat an Gold, Perlen und
Edelgesteinen nicht so gut zur Schau tragen, wie des
Schiebkärchners Frau ihr grobes härenes Kleid, ihren Ledergürtel
und ihren Henning [bookmark: text6]F6, von Pferdhaaren geflochten?
Deshalb, gestrenger Herr, bin ich hier. Ihr mögt uns, so bitten
wir, Schutz und sicheres Geleit gewähren, daß uns die Gelegenheit,
uns am Anblicke solcher Ergötzlichkeiten zu erfreuen, unbenommen
sey! Wir wollen uns nicht mischen unter die edeln Geschlechter, wir
wollen nicht zehren von ihrer Speise, nicht genießen von ihrem
Weine, wir begehren auch nicht unter ihnen zu tanzen und noch
weniger bei'm Turniere mitzustechen und zu hauen, aber wir möchten
uns ergötzen an ihrer Freude, wir möchten sehen, wie dem Fräulein
der Stoff läßt, für den sie noch in unsrem Schuldbuche eingetragen
steht, wie jener Junker das goldne Wappenkleid trägt, das noch am
Tage vorher bei uns im Versatze gewesen. Das sind gewiß bescheidene
Wünsche und Ihr werdet in diesem Begehren als kaiserlicher Vogt die
getreuen Kammerknechte sicherlich vertreten!«

		»Nimmermehr!« entgegnete heftig und bestimmt der alte Herr. »Wie
oft habe ich dir dieses Gesuch schon abgeschlagen und mit der
beharrlichsten Unverschämtheit kehrst du immer wieder, es auf's
Neue vorzubringen. Bei Sanct Bartholomäi Haupte! Ich sage dir noch
einmal, die Zeit dürfte nicht fern seyn, wo du und deine
Glaubensgenossen eine blutige Erndte für die Saat des Trotzes und
des Dünkels einsammeln werdet. Dann vermag auch ich nicht, dich zu
schützen, denn dem losgelassenen Grimme des Volkes gilt kein Gebot
der Obrigkeit, kein Ansehn von kaiserlicher Majestät ist ihm
heilig. Kleide dich in Sackleinwand und Zwilch, Jude, statt in
Sammet, wirf den Prunk des Goldes und der Perlen von dir, gehe in
schlichter, unscheinbarer Kleidung einher! Das ist der beste Rath,
den ich dir geben kann. Glaubst du, der Bürger, den das Unglück der
Zeit dahin gebracht, Geld von dir zu entlehnen, erkenne nicht in
dem Schmuck, mit dem deine Tochter prangt, in der Kostbarkeit
deines Gewandes, den wucherischen Zins, den deine Habgier von ihm
erpreßt? O, er wird ihn einfordern, er wird sein grausam
abgedrungenes Eigenthum zurückverlangen mit Feuer und Schwerdt, von
deinem und der deinigen Blute, vom ungerecht erlangten Reichthume,
mit dem Ihr, des Armen und Beraubten höhnend, öffentlich
prangt!«

		»Bei der Kraft der Maccabäer,« sprach verbissen und indem er
einen flammenden Blick nach dem Greise sandte, Simeon Storch, »es
gibt auch starke, gewaltige Männer unter uns, deren einer es wohl
mit einem halben Dutzend Gojim aufnehmen dürfte! Und wenn Ihr da
sprecht vom ungerechten Zins, den wir nehmen sollen, gestrenger
Herr, so erlaubt mir, Euch zu erwiedern, daß derjenige, der uns
dessen zeihet, vom Geiste der Lüge besessen ist. Der Goi verdiente
es wohl um uns, daß wir uns für Schimpf und Bedrückung, die er über
uns bringt, bezahlt machen mit seinem Gelde; aber wir Älteste und
Baumeister halten streng darauf, daß keiner aus dem erwählten Volke
des Herrn mehr an Zins nimmt, als Kaiserliche Majestät verbrieft
und versiegelt hat: von jedem Pfund Heller Darleihn anderthalb
Heller wöchentlichen Zins!«

		»Gott verzeihe dem Kaiser, daß er Eurem Begehr das Unbillige
verwilligte!« entgegnete der Herr des Hauses. »Aber die schwere
Zeit hatte Geldverlegenheit über ihn gebracht und Ihr wußtet seine
Bedrängniß wohl zu benutzen. Anderthalb Heller wöchentlich vom
Pfunde – es ist himmelschreiend, fast die Hälfte des Capitals!«

		»So hat der kaiserliche Herr es zu verantworten und nicht wir,
die sein Gebot ehren, indem wir ihm nachleben;« grins'te der Jude.
»Gestrenger Herr,« fuhr er vertraulich fort, »der Pöbel ist zu
vergleichen einem beißigen Hunde, der nach der Hand schnappt, die
ihm ein Stücklein Brod reicht. Wir sind gut genug, wenn er in der
Noth ist, wir sollen helfen, wenn es ihm an's Leben geht. Dann
kommt er winselnd und kriechend herbei, aber hat er nun von uns
empfangen die Wohlthat, so zeigt er uns die Zähne, so will er den
Wohlthäter behandeln als seinen Feind. Und die Patricier, die Herrn
aus den edlen Geschlechtern? Kommt zu mir und seht das
Pergamentbündel von Urkunden, in welchen Alles verzeichnet steht,
was allein Simeon Storch ihnen dargeliehen zu Turnieren und
Banketten! Wie manche güldne Kette, wie manches perlene Halsband,
wie mancher Schmuck an Edelgestein ist nicht aus meinem Hause in
die Wohnungen der ritterlichen Herrschaften gewandelt, ohne daß mir
bis jetzt ein Heller an Zahlung geworden. Den Dank aber hab' ich
erhalten. Schäbiger Jud, räudiger Hund, waren die schönen Worte,
mit denen man ihn aussprach, wenn man mir zufällig begegnete, und
wollt' einer der adlichen Herrn gnädig seyn, so spie er mir in den
Bart. Wer ist nun besser, der Jud', der dem Goi mittheilt von
seinem Ersparten, oder der Goi, der den Jud zum Lohn dafür
beschimpft? Haltet Euch mehr zu uns, gestrenger Herr, als des
Kaisers Vogt, dem wir zugewiesen sind! Laßt uns nicht immer tiefer
treten in den Staub, immer mehr zum Spott und Spiele der Gottlosen
werden! Warum sollten wir nicht erscheinen dürfen unter den
Zuschauern bei Fest und Turnier, wenn Euer Ansehn uns beschützt?
Wir sind nicht undankbar, wie die Gojim. Erlaubt, daß ich Euch
diese güldne Kette als einen Beweis davon überreiche; möge Euer
würdiger Sohn, der gelahrte und ritterliche junge Herr, diese
Schärpe, die Cheyle, meine Tochter, eigenhändig mit Perl und
Edelstein durchwebt, uns zum freundlichen Gedächtnisse
anlegen!«

		Mit einer heftigen Gebehrde des Unwillens wies Herr Hanns vom
Rhein die dargebotenen Geschenke zurück. Dann deutete seine
erhobene Rechte nach der Thüre und, eine heftige Äußerung seines
Zorns mühesam unterdrückend, sagte er:

		»Entferne dich, Jud, und komm mir nimmer wieder vor Augen, wenn
es nicht in einem ehrlichen, arglosen Geschäft ist! Wehe dir, so es
dir jemals wieder einfiele, etwas anders in mir zu sehen, als des
Kaisers Vogt, den Diener deines Geldes etwa, den bestechlichen
Schutzherrn deiner Anmaßungen! Euch in Euerm Recht ungekränkt zu
erhalten, Eure Zwiste zu schlichten, Eure Religionsübungen zu
schirmen, ist meines Amts; aber auch dafür hat mich Kaisers
Majestät Euch zum Vogte gesetzt, daß ich Eurer Willkühr, Eurer
Hoffarth, Eurem Eindrängen in die Gerechtsame der christlichen
Bewohner dieser Stadt ein Ziel setze. Der Teufel des Hochmuths hat
sich deiner bemächtigt, Simeon Storch, und verblendet dich. Die
Milde, die ich deinen Glaubensgenossen zeige, hältst du für
Schwäche, vielleicht gar für ein Bewerben um Theilnahme an Euerm
Hab und Gut, das Ihr durch schändlichen Wucher von armen Christen
erpreßt. Hüte dich, Simeon! Der milde Richter kann zum strengen
werden; Hochmuth ist des nahen Falles sichrer Vorbote.«

		»Ihr wollt uns nicht helfen, so müssen wir uns selbst helfen;«
versetzte erboßt der israelitische Älteste, indem er die güldene
Kette und die perlendurchwebte Schärpe wieder unter sein Gewand
verbarg. »Bei'm Gotte Abraham's und Jacobs, wir dulden nicht länger
die schmäliche Unterdrückung, die man uns in des Kaisers Stadt
erfahren läßt. Wir werden thun, was uns gut dünkt, und will man
sich darin uns entgegensetzen, so soll unsre Klage selbst zum
Throne Kaiserlicher Majestät dringen. Wir kennen die Wege, die
dahin führen, wir besitzen die Mittel, uns dort Freunde und Gönner
zu verschaffen. Wer den Thron vergolden, wer die Krone mit
Edelsteinen besetzen kann, für den hat auch Kaiser Carl der vierte
ein gnädiges Ohr! Er ist ein leutseliger, ein freundlicher Herr,
der seinen lieben Kammerknechten ihr Recht nicht verweigert. Mit
Gold pflastre ich mir den Weg in das Kaiserliche Closett und dann,
gestrenger Herr Vogt, wollen wir sehen, was eindringlicher zum
Herzen des Reichsoberhauptes spricht: der helle Klang guter Gülden,
oder das häßliche Geschrei des reichsstädtischen Pöbels.«

		Mit dieser Großprahlerei verließ Simeon Storch den würdigen,
alten Herrn. Dieser sandte ihm einen Blick voll Verachtung nach;
doch war es ihm nur zu wohl bekannt, daß Begünstigungen und
Schutzbriefe, wie eine feile Waare am Kaiserhofe zu Prag ausgeboten
wurden. Carl der vierte befand sich in unaufhörlichen
Geldverlegenheiten und die Juden zeigten sich stets zu einer
Aushülfe bereit, die sie aber hoch genug zu veranschlagen und zur
Erlangung neuer Privilegien, welche ihren Reichthum und ihr Ansehn
erweiterten, zu benutzen wußten.

			[bookmark: foot4]Diese sogenannten Baumeister ( Parnosim) vertraten die Judenschaft bei den
kaiserlichen Vögten und der bürgerlichen Behörde, sie hatten
Aufsicht auf Straßen und Brunnenordnung, sie schlichteten die
geringern Zwiste unter den Juden und wurden aus den angesehensten
auf drei Jahre gewählt. der Gemeinde bin beauftragt, vor Euch, dem
Stellvertreter kaiserlicher Majestät bei ihren getreuen
Kammerknechten, unsere Klagen vorzubringen.«
	[bookmark: foot5]Die Reliquie, welche dem Domstifte seinen
gegenwärtigen Namen gab.
	[bookmark: foot6]Ein hoher und spitziger
Kopfputz der damaligen Zeit, der große Aehnlichkeit mit einem nach
vorn gebogenen Horne hatte.


	
		
		Viertes Kapitel.

		Gar herrlich kam gegangen

Ein Graf war wohlgethan:

Er ward nit schön empfangen,

Man sah ihn gar links an.

		Während die Bürger der freien Reichsstadt am Abende dieses Tages
sich in den zahlreichen Trink- und Zechstuben versammelten, die
damals den geselligen Zusammenkünften offen standen; während die
ganze Einwohnerschaft jetzt, da die Pestilenz sich bis auf wenige
einzelne Fälle unterdrückt zeigte, wieder frei zu athmen begann;
während Herren und Frauen sich zu einem festlichen Gelage im Hause
Lateran rüsteten, das alljährlich unter dem Namen des Hirschessens
gehalten wurde: ahnete niemand die nahe Ankunft der düstern
Geiselfahrt, die langsam aber unabwendbar, wie ein verheerender
Heuschreckenschwarm, heranzog. Man trieb sich fröhlich und lachend
in den Straßen umher, die Zechstuben, in denen jedes Mönchs- und
Nonnenkloster seinen Überfluß an Zehentwein willkommenen Gästen
verzapfte, füllten sich nach und nach ebenso, wie die gewöhnlichen
Weinhäuser, die Drehwand mit dem Credenzteller, hinter welcher der
Bruder Kellner oder die Schwester Kellnerin, immer dem Begehren der
Gäste lauschend, verborgen stand, erhielt sich in beständiger
Bewegung und manches derbe Wort, das dem Munde der weinseligen
Besucher entfuhr, mochte wohl unangenehm das zarte Ohr der
dienenden Klosterschwestern berühren.

		Am Lautesten und Lebendigsten ging es im Hause Lateran her. Hier
war Meister Heinz, der wohlbestellte Stadtkoch, mit einer großen
Anzahl von Gehülfen thätig, hier loderte unter dem weitumfassenden
Rauchfange ein mächtiges Flammenfeuer empor, um das die dunklen
Gestalten des Meisters und der Gesellen sich gespensterartig
bewegten; hier sah man über einer mächtigen Kohlengluth mehrere
ganze Hirsche am Spiese, in deren Innern sich ein Füllsel von
wiederum gefüllten Ferkeln und Gänsen barg, von hier aus drang ein
anlockender, gewürziger Duft in den nahen, mit Neugierigen
angefüllten Hausgang, den man durch eine Öffnung in der gewölbten
Halle überschauen konnte. Jeder mochte gern untersuchen, wie sich
die Hirsche, die man noch vor wenigen Tagen im städtischen
Hirschgraben lustig herumspringen gesehen, nun halbgeröstet
ausnähmen; wer durch Rücksichten auf Stand oder sonstige
Verhältnisse von der Theilnahme an der Gaumenlust des Abends
ausgeschlossen war, wollte doch irgend eine Erinnerung an den
Rathsherrn- und Patricierschmaus mit heimnehmen. So trieb sich denn
immer ein neugieriger, schaulustiger Haufe vor der Küchenhalle auf
und nieder, deren Eingang von zwei Hellebardirern mit den mächtigen
Waffen, von denen sie den Namen trugen, bewacht wurde.

		Unter den Zuschauern war es zweien, die sich durch ihr Äusseres
und ihr ganzes Benehmen auszeichneten, gelungen, durch die Menge
bis in den Eingang vorzudringen. In dem einen finden wir den uns
bereits bekannten Bettelmönch, Pater Clarus Trockenbrod, wieder; in
dem andern zeigt sich uns ein zierlich gewachsenes Männlein, in den
dreißig Jahren etwa, dessen schwarze Unterkleider, dessen kurzer
Mantel von gleicher Farbe, nebst Dintenfaß, Feder und
Pergamentrolle, die an seinem Gürtel befestigt sind, seinen Stand,
als den eines Gelehrten jener Zeit bezeichnen. Es war Herr Johannes
Gensbein, Stadtschreiber von Limburg an der Lahn, auch in der
freien Reichsstadt Frankfurt wohlbekannt durch sinnige Reimsprüche,
die von ihm im Schwunge gingen, durch den Ruf, dessen er als ein
fleißiger Chronikenschreiber seiner Zeit genoß. Wer den kleinen
Mann mit den klugen Augen, mit der Miene des Nachdenkens und der
Schalkheit zugleich erblickte, der ahnete gleich, daß in der
unbedeutenden Gestalt ein ausgezeichneter Geist walte, daß dieser
Blick die Dinge, die sich ihm darboten, scharfsichtig durchdringe
und in eigenthümlicher Erkenntniß auffasse. Ein leichtes Lächeln,
das Gutmüthigkeit und Wohlwollen aussprach, schwebte immer auf des
Männleins Lippen. Fröhliche Gesellschaft liebte Herr Gensbein über
Alles und deshalb war es ihm willkommen gewesen, in der edlen
Reichsstadt mit seinem alten Bekannten, dem Pater Clarus
Trockenbrod, dessen heitre Laune seiner eigenen Gemüthsart so wohl
entsprach, zusammen zu treffen.

		Trotz des großen Gedränges in dem äussern Gange, herrschte doch
hier ein ehrfurchtsvolles Schweigen, das der Ort, wo sich Rath und
Patricierschaft zum Gelag versammelten, zu gebieten schien. Nur
Pater Clarus und der Limburger Stadtschreiber mochten nicht von
gleichem Geiste ergriffen seyn. Sie scherzten und lachten laut mit
einander, sie lenkten durch einen lebhaften Wechsel lateinischer
und deutscher Scherzsprüche die allgemeine Aufmerksamkeit auf
sich.

		»Dem Koch der Rauch die Augen brennt,

Daß er den besten Freund nicht kennt!«

		rief Herr Gensbein nach Meister Heinz hinüber,
der aber beim eifrigen Begießen des Hirsches mit geschmolzenem
Fette nicht sah und nicht hörte.

		»O Heinz, mein Seelenschatz, laß ein

In's Himmelreich die Freunde dein!«

		erklang es im Betteltone eines terminirenden
Bruders aus dem Munde des Minoriten. Noch immer blieb der Stadtkoch
taub und blind gegen die alten Freunde.

		» Audaces fortuna
juvat:

Das lange Harr'n macht keinen satt!«

		schrie jetzt keck der Stadtschreiber, indem er
den Mönch bei der Kaputze packte und an dessen Seite mit verwegener
Gewalt in das Küchenheiligthum drang. Die Hellebardirer schimpften,
die Zuschauer lachten. Ehe noch jene Gewalt durch Gewalt vertreiben
konnten, bemerkte, von dem plötzlichen Lärmen in seinem eifrigen
Treiben gestört, Meister Heinz die beiden Eindringlinge und nahm,
sie sogleich erkennend, die guten Freunde in seinen mächtigen
Schutz. Er führte sie in ein Nebengemach, er setzte ihnen hier
kalten Schweinskopf und firnen Wein vor und sprach, seine Rede mit
einem Küchenlatein verbrämend, das er aus Erinnerungen seiner
Jugendzeit, die er als Laienbruder in einem Kloster verlebt,
zusammenflickte:

		» Estote mihi salutati! Hier habt
Ihr coenam quam optimam, so gut ich
sie jetzt zu geben vermag. Nach dem Bankett kommt zu mir in meine
Wohnung, auf den montem Romanorum, id
est Römerberg. Ich kenne schon ein Hirschlein, das an der
Tafel der edlen Herrn vorüberläuft in mein domicilium, wo es unter lustigen Gesellen seine
fröhliche Urstätt finden soll. Hier haben wir den Duft und dort den
Braten, hier ist Schaulust und Entbehrung, dort aber werden wir
in omnibus sensibus contentirt und
saturirt. Auf Wiedersehn. ihr werthen amici! Necessitas me
vocat: die Nothwendigkeit ruft!«

		Diese ließ sich allerdings in den Stimmen der Gehülfen, welche
nach dem Alles ordnenden Meister Heinz verlangten, deutlich genug
vernehmen. Herr Johannes Gensbein und Pater Clarus hatten sich
indessen in der Nähe eines hohen Bogenfensters niedergelassen,
durch das ihnen die Aussicht auf den Hausgang frei stand. Hier
wurde es nach und nach still und leer, denn die Wache der
Hellebardirer hatte die Menge hinausgewiesen und hütete jetzt die
große Eingangspforte. Nur ein Mönch im grauen Gewande, dessen
Kaputze weit über das Antlitz niedergezogen war, behauptete noch
seinen Platz dicht neben dem Fenster, hinter dem die zwei Gäste des
Stadtkochs es sich wohl seyn ließen. Ohne Zweifel hatte man aus
Achtung vor seinem Stande ihn nicht in die gewaltsame Maßregel mit
inbegriffen, welche den jetzt auf Pferden und in Sänften
anlangenden Teilnehmern des Hirschessens den Weg bahnen mußte. Er
stand ruhig und erwartungsvoll an einen Pfeiler der Halle gelehnt.
Aus den Öffnungen seiner Kaputze leuchtete ein Paar dunkler ernster
Augen, welche die weltliche Lust, die an ihm vorüberzog, in einer
ungewöhnlichen, aus eigenen Gründen hervorgehenden Bedeutung zu
ergreifen schien. Rathsherrn mit ihren Frauen und Töchtern
schritten in allem Glanze der damaligen Kleiderpracht vorüber,
stolze Patricier mit ihren Familien und dem reichen Gefolge von
Leibeignen und Lohndienern, die theils bestimmt waren, beim Bankett
aufzuwarten, theils der Herrlichkeit, in der ihre Gebieter lebten,
als Zuschauer beiwohnen durften. Oft wenn eine Jungfrau im
blühendsten Alter des Lebens, mit ungewöhnlichem Körperreiz begabt,
vorüberschritt, zuckte der graue Mönch seltsam zusammen; wenn er
aber dann die Augen auf ihre Begleiter gerichtet und hier, wie es
schien, nicht gefunden, was er suchte: so nahm er wieder seine
ruhige, fast bewegungslose Haltung an.

		»Ein wunderlicher Kumpan, das!« bemerkte laut Herr Gensbein, der
ihn betrachtete. »Unter der grauen Kutte mag ihm ein leicht
erregbares Herz schlagen, das Gelübde der Einsamkeit mag als eine
schwere Bürde auf seiner Seele lasten. Wie fährt er doch zusammen,
wenn ein anmutiges Jungfräulein, lilienweiß und rosenroth,
vorübergeht, wie wird doch sein Blick dann feuriger und
durchdringender! Mönchlein! Mönchlein!

		Minnen ist verbotnes Spiel,

Zucht und Buße sey dein Ziel,

Nutzlos Minnen bringt dir Weh,

Nicht nach Maid und Minne seh!«

		»Zwischen sehen und sehen ist ein Unterschied;« versetzte der
Barfüßer, nachdem er einen mächtigen Zug aus dem Kruge mit
Firnwein, den Meister Heinz herbeigebracht, gethan hatte. »Ein
Limburger Stadtschreiber sieht nach den Mägdlein, um an ihrem
Anblicke sich zu erfreuen, wir sehen danach, um uns an einen
solchen Anblick zu gewöhnen, daß er uns gleichgültig wird, daß wir
endlich in dem Frauenbilde nichts anders erblicken, als ein Geripp
mit Fleisch und Haut angethan, als eine Mahnung an die
Sterblichkeit alles Irdischen, den Meister Klapperbein, der uns in
das letzte Kämmerlein heimführt, selbst. Notirt Euch das in Eure
Chronik, Herr Gensbein. Die Nachwelt mag auch erfahren, was für ein
Unterschied zwischen Euch und einem frommen Klosterbruder
besteht!«

		» Propria laus sordet;« antwortete
lächelnd Herr Johannes. »Hütet Euch nur, Ihr frommen Herren, Euch
zu oft in Versuchung zu führen. Die Versuchung ist eine Klippe, an
der man leichter scheitert, als daß man sie glücklich umschifft,
und vor ihr gilt kein Ansehn der Person, weder Ritterkoller, noch
Mönchskutte. Aber wer mögen die zwei tief verhüllten Gestalten
seyn, die dort aus düsterm Hintergrunde schüchtern und vorsichtig
nach der großen Treppe hinschleichen? Ein Grünmantel und ein
Braunmantel, ein Mannsen und ein Weibsen! Sie verhüllen ihre
Angesichter, als seyen sie verbotene Waare und ich möchte drauf
wetten, der Hausvogt hat sie wider Eid und Pflicht durch ein
heimliches Thürlein zugelassen, sie wandeln auf einem gefährlichen
Pfade, der ihnen sonst versperrt ist und sie zu Ungemach und
Schimpf, statt zu Augenlust und Ergötzlichkeit führen kann. Bei
Sanct Ursula! Aus dem Antlitze des Frauenbildes, von dem eben der
Mantel sich lüpft, schaut ein Paar so dunkelglühender Augen, eine
so majestätische Nase hervor, daß ich dafür halte, sie könnten nur
aus dem gelobten Lande Palästina herstammen. Und der Schmuck von
Diamanten um den Hals! Herzenspater, ich bitte Dich, gehe hin und
biete ihnen von diesem Schweinskopf. Du wirst sehen, daß diese neue
Esther und ihr Begleiter vor Entsetzen das Fieber bekommen.«

		»Laßt mich!« versetzte, mit Unwillen nach einer andern Seite
blickend, der Bettelmönch. »Sind sie wirklich vom Stamme Israel, so
wird ihnen das unerlaubte Gelüst schon versalzen werden. Mich
eckelt's sie zu sehen. Der Schmuck, den sie tragen, die
Reichthümer, die sie besitzen, sind doch nur geraubtes Kirchengut.
Stellten sie nicht durch Wucher und Schacher der Christenseele
Fallen, so bliebe manches schöne Gut in Christenhand und würde in
der Bedrängniß des letzten Stündleins dem Heiligthume vermacht.

		Den Heiland schlug der Jud' ans Kreuz;

Uns quält er baß durch Gier und Geiz!

		So heißt es mit Recht im Munde des Volkes und vox populi, vox Dei!«

		Indessen waren die zwei verhüllten Gestalten auf der Treppe, die
zum Bankettsaale führte, verschwunden. Im großen Eingange wurde es
lebhafter. Je näher die Zeit kam, wo das beliebte Hirschessen
beginnen sollte, in desto größerer Anzahl strömten die Theilnehmer
herbei. Man sah die zwei Commenthuren des deutschen Ordens zu
Sachsenhausen, den des Johanniterordens, die Prälaten der
verschiedenen geistlichen Stifter, mit ihrem ansehnlichen Gefolge,
vorüberschreiten, dazwischen eine ernste Schaar schwarzgekleideter
Rathsherrn, dann wieder, um junge Schönen, deren goldverbrämte
Henninge, mit den hohen Spitzen fast an das obere Gewölbe des
Eingangs reichten, herumtändelnd die reich gekleideten
Patriciersöhne mit den Silbergürteln, an denen hellklingende
Schellen in unaufhörlicher Bewegung hin- und herschwebten, mit den
ungeheuern Pluderhosen und den mächtigen Schnabelschuhen. In
ritterlicher Haltung traten die alten Herrn aus den edlen
Geschlechtern einher. Ihr Aussehn hätte würdig genannt werden
können, wenn nicht die weit herabreichenden und nach der Sitte
jener Zeit, in seltsame Formen geschnittenen und buntgefärbten
Bärte gar zu seltsam gegen die einfachen kräftigen Gesichtszüge
abgestochen hätten.

		»Die Nachwelt wird kaum glauben,« sagte der Stadtschreiber
Gensbein zu seinem Tischgenossen, indem er auf einen der Junker
deutete, dessen Pluderhose sich weit um ihn ausdehnte, als wäre
jedes seiner Beine von einem geräumigen Faß umgeben, »wenn sie
dereinst die Berichte der Chronikschreiber lies't, daß die
Verirrung und die Thorheit im Kleiderprunke habe so weit gehn
können, als sie jetzt in der That gekommen ist. Aber Dabit Deus his quoque finem:

		Ein jedes Ding hat seine Frist,

Der Narrheit bald ein Ende ist!

		Ich gebe mein Stadtschreiberamt hin, wenn der junge Fant, der
eben vorüberstolziert, nicht an vierzig Ellen Seidenzeug an seinen
Beinkleidern trägt, wenn nicht das Schellengeklingel am Gürtel und
an den Schuhen – bei Sanct Veit! die Glöcklein sind eitel Silber –
mehr kostet, als seine junkherrliche Tapferkeit werth ist. Und der
tolle Staat der Edelfräulein! Seht diese Satanshörner, die sie
Henninge nennen. Ist es nicht, als wollten sie den Himmel mit ihnen
stürmen, wie es einst die heidnischen Titanen und Gyganten gegen
den Olympos unternommen? Da klingelt's und klappert's auch herab
wie vom Haupte eines Schlittenpferdes, da blickt der
Hochmuthsteufel aus tausend glitzernden Gold- und Silberfäden
hernieder – doch wer kommt da? Wer ist der alte Herr, mit der
Kaiserlichen Ehrenkette geschmückt, frei von allem diesem
Narrenprunke? Wer die einfach gekleidete blinde Frau, von zwei
Mägdlein geführt, denen Tugend und Ehrbarkeit aus Antlitz und
sittiger Kleidung leuchtet? Wer der junge Mann, im edlen, knapp
anschließenden Ritterkleide? Aquila inter
graculos: ein Adler unter Krähen!«

		» Salentine, mi file!« rief in der
Freude der Überraschung Pater Clarus so laut, daß der
Vorüberschreitende es vernehmend, sich umwandte und den alten
Bekannten freundlich begrüßte. Zugleich bemerkte er auch den grauen
Mönch, der bei dem Namen des jungen Mannes zusammengefahren war
und, mit vorgebogenem Leibe dastehend, die Blicke unverwandt nach
Frau Gisela richtete, die mit ihren Begleiterinnen, Regina und
Imagina, schon die untersten Stufen der Treppe betreten hatte. Eine
wunderliche Ahnung ergriff unsern jungen Freund. Er zögerte weiter
zu gehn, er betrachtete aufmerksamer den grauen Mönch. Da aber
bedachte er, daß die in jener Zeit so locker und lose gewordene
Klosterzucht den Brüdern jedes Ordens gestattete, sich bei solchen
festlichen Gelegenheiten unter die Zuschauer zu mischen, daß der
grauen Büßenden sich viele im Bereich der Reichsstadt umhertrieben
und eine, wie es ihm dünkte, grundlose Vermuthung verwerfend,
folgte er den Eltern.

		Der graue Mönch harrte einige Minuten in derselben Stellung, wie
jemand, der sich einer mächtigen Empfindung, die ihn plötzlich
ergriffen hat, nicht zu entreißen vermag. Dann hob sich seine Brust
mit einem schweren Seufzer und als jetzt die Seitenpforten des
Ganges geöffnet wurden, um dem Volke, das sich zum Zuschauen
herbeidrängte, Einlaß zu gewähren, als jetzt dieses in seinem
gewaltigen Strome die weite Halle ausfüllte und nach der Treppe
trieb, überließ auch er sich dem Wogen dieses Stromes und
verschwand bald in der dunkeln, wildbewegten Masse.

		Pater Clarus Trockenbrod hatte indessen seinem Freunde Gensbein
auf dessen Fragen nach der in edler Einfachheit erscheinenden
Patricierfamilie Genüge geleistet. Dann sprang er auf, warf den
Terminirsack, der ihn nie verließ, über die Schulter und fügte,
noch ein Stück des köstlichen Schweinkopfes der Thätigkeit seiner
Kinnbacken übergebend, kauend hinzu:

		»Jetzt drauf und dran! Meine lieben Brüder in Königstein wittern
den Hirschbraten in Frankfurt auf drei Stunden Wegs. Sie hoffen
auch ihr Theil davon zu erhalten und ich muß dazu thun, daß ihre
Hoffnung nicht zu Wasser wird. Kommt, Freund Stadtschreiber!
Meister Heinz wird uns auf einen guten Platz bringen. Er kann uns
die Küchentreppe hinauflassen und im Gitterklosett bergen, wo er
den Tafelabhub aufbewahrt. Da können wir Alles genau sehn, ohne
selbst gesehen zu werden, da mag mir auch der Tafelmeister für mein
Kloster einsacken, was ihm sein frommes Gemüth eingiebt.«

		Mit Hülfe des freundwilligen Stadtkochs, dessen Thätigkeit
bisher dem Auftragen der Speisen auf die Herrentafel gewidmet
gewesen, gelangten die beiden Männer an die Stelle, die sie sich
zur Befriedigung ihrer Schaulust ausersehn. Hier fanden sie sich
behaglich, durch eine Gitterwand von der gedrängten Menge der
übrigen Zuschauer, die hinter den rings umherlaufenden Schranken
standen, abgesondert, hier konnten sie von einer kleinen Erhöhung
durch die Öffnungen der leichtgeflochtenen Drahtwand die glänzend
geschmückte Tafel, die prunkenden Gäste und das staunende Volk
ungestört überblicken.

		»Hier habt Ihr adspectum
liberrimum, Aussicht auf die Tafelherrlichkeit!« sagte
Meister Heinz. »Es ist das beste Plätzchen für einen, der nicht mit
zu Tische sitzen darf, ein gar bequemer Käficht für zwei so lustige
Vögel, wie Ihr seyd!«

		Der Beruf des Stadtkochs nahm seine Zeit zu sehr in Anspruch,
als daß er länger bei den Freunden hätte verweilen können. Er warf
einen triumphirenden Blick auf das Speiseparadies, das seine Kunst
auf die Tafel der edlen Herrn gezaubert hatte, er lächelte
selbstgenügsam in sich hinein und eilte dann unverzüglich hinab, um
für die feinen Leckereien des Nachtisches Sorge zu tragen.

		Die Tafel, an welcher im weiten Halbkreise die Rathsherrn und
Patricier, nebst ihren Familien und der großen Anzahl geladener
Gäste, unter denen sich auch mehrere Burgherrn aus der
Nachbarschaft befanden, ihre Plätze eingenommen hatten, zeigte
allen Überfluß an Speisen und Getränken, allen seltsamen Prunk, den
man in jenen Tagen als das nothwendige Erforderniß eines solchen
Festmahls betrachtete. Oben in der Mitte, wo der Stadtschuldtheiß
und die beiden regierenden Bürgermeister saßen, prangte in
aufrechter Stellung, von Meister Heinz so künstlich gebraten und
zugerichtet, daß man glaubte es zu sehen, wie es noch vor kurzer
Zeit im Stadtgraben lebendig umhergewandelt, das edle Thier, von
dem dies Mahl seinen Namen hatte. Es war zierlich mit grünen
Blättern, mit Gold- und Silberschmelz verbrämt und von dem
stattlichen Geweih, das noch auf dem Haupte sich erhob, flatterten
bunte Bänder nieder. Zwischen den höchsten Enden zeigte sich eine
glänzende Silberplatte in Gestalt des reichsstädtischen
Doppeladlers, tief in den Rücken das große Messer mit silbernem
Handgriff versenkt, mit dessen Hülfe der Bankettmeister den Hirsch
geschickt, so daß er selbst zerlegt noch seine Stellung beibehielt,
vorzuschneiden hatte. Auf den Seitentafeln erblickte man eine
Unzahl von Rehen, Hasen, Kaninchen und Geflügel jeder Art, Alles in
seinen Verhältnissen dem Zustande, welchen es im Leben behauptet,
nachgebildet, umgeben von süß bereiteten Zugemüsen, von Hafer- und
Mehlbreien, von Schalen voll starker Gewürze, deren sich Jeder nach
Gelüst bediente. Eine eigene Erfindung von Meister Heinz, auf die
er sich nicht wenig zu gut that, war es, gesalzene und gebackene
Fische in künstlich gebildeten Behältern, worin eine hellglänzende
Brühe das Wasser vorstellte, umherschwimmen zu lassen. Die
Seitenwände dieser Behälter bestanden aus Zuckerteich; Gewächse,
welche das scheinbare Wasser umgaben, waren zierlich von
Gewürznäglein, Zimmetstangen und Rosinen zusammengesetzt. Zwischen
diesen Speiseherrlichkeiten, welche Wald, Fluß, Hühnerhof und Feld
geliefert, erhoben sich in thurmartigen Aufsätzen die beliebten,
von einigen durch das Loos erwählten Patricier- und
Rathsherrnfrauen eigenhändig verfertigten Mandelkäse, bei deren
Bereitung, nach der seltsamen Sitte jener Zeit, ihnen drei
Junggesellen aus den ehrbaren Geschlechtern hülfreichen Dienst
leisten mußten. An Würzweinen und Claret in großen Silbergefäßen,
welche bald Schiffe mit vollen Segeln, bald Eberköpfe, Reiher und
Adler oder andre wunderliche Gestalten vorstellten, fehlte es
nirgends. Dabei waren die eigens dazu besoldeten Spaßmacher, die
sogenannten Lotterer allenthalben geschäftig, ihre Witze
anzubringen, Gesundheiten von einem Gaste zum andern zu tragen,
oder auch wohl in einem unfeinen Scherze irgend einem Gaste das
beste Stück vom Teller zu naschen, ihm, wenn er zufällig nach einer
andern Seite blickte, den Becher zu leeren. Dergleichen Muthwillen
wurde nicht genau genommen. Die Nachbarn belachten einen solchen
geschickt ausgeführten Streich aus vollem Herzen und belohnten ihn
oft mit einem freiwillig dargereichten Trunke, wobei es ihnen nicht
selten wiederfuhr, daß sich plötzlich das Spiel wandte und sie zur
Zielscheibe jener plumpen Scherze wurden.

		Der Limburger Stadtschreiber hatte lange, ohne ein Wort zu
reden, die klugen Blicke über die glänzende Tafel schweifen lassen.
Dann wandte er in einem zufriedenen, wohlgefälligen Tone sich zu
seinem Schaugenossen:

		»Das muß man einem hohen Rathe und ehrbarer Patricierschaft
dieser reichsfreien Stadt eingestehen, daß sie in Allem, was des
Lebens Freuden an Speis und Trank, an Geselligkeit und Scherz
betrifft, wohl erfahren sind. Wie man der Augsburger Pracht und der
Nürnberger Witz rühmt, so sollte man der Frankfurter Tafel rühmen.
Das könnte man zierlich in ein Reimlein bringen:

		›Witz, Pracht giebt Nürnberg, Augsburg fein;

Zu Tisch mußt du in Frankfurt seyn!‹«

		Pater Clarus hatte indessen seine Nachbarn unter den Zuschauern,
welche nur das dünne Gitterwerk von ihm trennte, genauer
betrachtet. Dicht neben ihm stand, den ersten Platz an den
Schranken einnehmend, der alte Hartmuth, der ihm aus frühern Zeiten
noch recht wohl erinnerliche Leibdiener des Herrn Hanns vom Rhein.
Der treue Diener schien für nichts andres Augen zu haben, als für
seine Herrschaft; von Zeit zu Zeit aber sah er sich genöthigt,
seinen Platz mit aller Anstrengung seiner Kräfte gegen zwei hinter
ihm befindliche Personen, die sich durchaus vordrängen wollten, zu
behaupten. In diesen erkannte der Barfüßer jene zwei verdächtigen
Gestalten im grünen und braunen Mantel, welche, als er mit Herrn
Gensbein am Lugfenster des Kochs die Einschreitenden gemustert, so
geheimnißvoll aus dem düstern Hintergrunde der Halle
hervorgeschlichen und die Treppe hinaufgeschlüpft waren. Sie trugen
Barette, deren Schirmdächer den obern Theil des Antlitzes
verhüllten, während sie den untern in ihren Mänteln verbargen. Die
zweite auffallende Figur in der Vorderreihe, dicht neben dem
greisen Hartmuth, war jener graue Mönch, der ebenfalls den beiden
Gästen des Stadtkochs zum Gegenstande einer besondern Beachtung
gedient hatte. Seine hohe Gestalt, die sich ganz aufgerichtet
zeigte, trug nichts von den äußern Merkmalen der Demuth, welche
sonst die Klostergeistlichen vor der Welt zur Schau zu stellen
pflegten. Er schien vielmehr Alles, was ihn umgab, vergessen zu
haben, er stand mit untergeschlagenen Armen, aus seinen Augen, die
sich nicht von der Familie vom Rheine abwandten, leuchtete eine
dunkle, räthselhafte Gluth. Bald war es die ehrwürdige Gestalt des
Herrn Hanns, die seine Blicke fesselte, bald ruheten diese auf Frau
Gisela, bald trafen sie den jungen Patricier, der liebevoll die
blinde Mutter unterhielt, am häufigsten und längsten aber weilten
sie auf Reginen, die mit Imagina hinter dem Sitze der edlen Frau
stand und im Reize ihrer jugendlichen Schönheit, die von einem
einfachen weißen Gewande, wie es auch die jüngere Imagina gleich
ihr trug, noch erhoben wurde, die Aufmerksamkeit manches jungen
Mannes aus den edlern Geschlechtern auf sich lenkte. Ihrer
zweideutigen Geburt wegen durfte sie ebensowenig, wie die leibeigen
geborene Imagina, in der Reihe der Töchter der Patricier, der
Rathsherrn oder Stadtbeamten Platz nehmen; als Hausgenossin, als
Pflegerin und Gesellschafterin der blinden Edelfrau aber war es
ihr, wie jenem Kinde, vergönnt, sich innerhalb der Schranken, in
der Nähe der mütterlichen Freundin, die ihrer Hülfsleistungen oft
bedurfte, aufzuhalten. Sie stand, mit dem Rücken gegen ihn gewandt,
ganz nahe vor dem grauen Mönch. Seine Hand konnte sie erreichen,
sein Blick alle lieblichen Verhältnisse ihrer zarten Gestalt genau
auffassen. Sie schien wenig auf Das was sich vor ihren Augen begab,
zu achten. Ihre Stirn hatte sich in Falten des Nachsinnens gelegt,
sie sah zur Erde, ihr ganzes Wesen verrieth, daß irgend eine Sache
von Wichtigkeit alle Kräfte ihrer Seele in Anspruch nehme und ihre
Aufmerksamkeit fernab von diesem Schauspiele der Schwelgerei und
des Überflusses führe. Sie dachte an den wunderlichen Inhalt der
Mittheilungen, die sie im Laufe des heutigen Tages aus dem Munde
Salentins erhalten, sie wiederholte sich im Geiste seine
Unterredung mit dem seltsamen Bewohner der Ingelheimer Au, wie aus
dem tiefsten Grunde ihres Herzens stieg die Gestalt des
unglücklichen Meisters Lukas vor ihrer Einbildungskraft auf. Sie
konnte sich von diesem Bilde nicht trennen, sie mochte nicht
suchen, es gewaltsam aus ihrem Innern zu verbannen. Es war, als
wurzle es hier mit der Gewalt einer unwiderstehlichen Liebe, als
sündige sie, wenn sie gegen diese Macht sich auflehnen wolle, als
rage dieses Bild in ihre Zukunft hinüber, als werde es in diese
lebendig aus ihrem Innern treten, um die Vergangenheit zu erhalten,
um die Zukunft selbst zu beglücken. Wie sehr hatten jene
Entdeckungen mit einemmale alle Entschlüsse, die sie so fest
begründet glaubte, erschüttert, wie hatten sie die Liebe, die sie
für immer begraben meinte, plötzlich wieder in's Leben, in die
Freiheit kühner Wünsche und beseligender Hoffnungen gerufen! Indem
sie sich diesen Betrachtungen hingab, senkte sich das liebliche
Haupt zur Brust, der obere Theil ihrer Gestalt beugte sich, indem
sie der Aufmerksamkeit auf sich vergaß, vornüber und ihr ganzes
Wesen schien jetzt eher das einer tief Trauernden, als einer in
schöne Träume der Zukunft Verlorenen. Da traf plötzlich der leise
Klang einer melodischen Stimme in ihrer Nähe ihr Ohr. Sie zuckte
zusammen, sie vernahm in seltsamer Aufregung die Worte:

		»Traure nicht, Mägdlein! Schon erhebt sich aus der Nacht der
Vergangenheit ein Stern, der leuchtend an den Himmel deines Lebens
emporsteigt; sein Strahlenglanz wird dich umfließen, wird dich im
Schwinden eines Augenblicks, der Edelsten, welche dieser Raum
enthält, gleich stellen! Traure nicht, Regina! du glaubst die Blume
deines Lebensgartens verwelkt; aber es ist eine Täuschung, ein
Wahn, der sie dich so sehen läßt. Wie eine Wolke, die den Strahl
der Sonne nur auf Stunden verhüllen konnte, wird dieser Wahn
verschwinden und du blickst in ein Daseyn, dem alle Freuden des
Lebens, alle süßen Gefühle, die zu beglücken vermögen, die
Gewährung deiner geheimsten Wünsche, Wonnen, die dir die Gegenwart
streng versagt, erblühen.«

		War das eine Geisterstimme, die prophetisch zu der Jungfrau
sprach? Ein seltsamer Schauer, ein banges Gefühl vor diesem
wunderbaren Sprecher ergriff sie. Ihre Pulse waren aufgeregt, in
stürmischer, beengender Wallung strömte das Blut durch ihre Brust.
Sie besaß nicht den Muth, sich umzusehn. Im betäubenden Echo klang
das Vernommene in ihrem Innern nach. Lag doch in dieser Rede
derselbe Sinn, den die Verheißung des Meisters Lukas ausgesprochen,
trat doch hier wiederum ein unerklärliches Wesen in ihr bis dahin
so ungestört verflossenes Leben, mußte sie doch jetzt erst
erkennen, daß sie unbekannte Freunde besaß, die geheimnißvoll für
sie wirkten, die mehr von ihr wußten, als sie selbst! Die Stimme
hatte ihren Namen genannt, sie hatte des süßen Geheimnisses, das
tief im Herzen der Jungfrau sich barg, erwähnt. Niemand konnte ihre
heutige Unterredung mit Salentin belauscht haben und daß dieser die
Offenbarungen des büßenden Mönchs treu in seinem Innern bewahrt,
davon war sie überzeugt. Schon bemühete sie sich, das Gehörte als
ein Gaukelspiel der erregten Phantasie zu verwerfen, schon machte
sie sich Vorwürfe, durch ein schrankenloses Hingeben an ihre
Gedankenspiele diese Täuschung selbst veranlaßt zu haben, als jene
Stimme, deren Klang sie unwiderstehlich ergriff und wie ein Ton der
Liebe ihre Seele durchbebte, aufs Neue begann:

		»Du heißest Regina und, bei dem ewigen Gotte! der Tag wird
kommen, wo du als Königin des Festes obenan unter den
Ritterfräulein prangst. Jetzt stehst du hier als eine Dienende;
dann wirst du bedient werden. Theilnahmlos schweifen die Blicke
über dich hin; dann wirst du der Gegenstand ihrer Huldigungen seyn.
Wohl mag dein Bild siegreich im Herzen eines liebenden Jünglings
leben, aber es gibt noch ein Herz, daß von überschwenglicher Liebe
zu dir erfüllt ist, dessen Gefühle an Reinheit denen eines Vaters
gleichkommen, an Allmacht, an Innigkeit unerreichbar sind! Und
diese Liebe wird ihr Glück nur darin finden, dich zu beglücken. Ihr
selbst leuchtet kein Stern der Hoffnung. Bald vielleicht wirst du
sie empfinden, aber dann nur erst ganz erkennen, wenn das Herz, das
sie belebte, starr und kalt geworden, wenn in dem Birkenhaine, der
das Grab eines Unglücklichen beschattet, die Nachtigall von seinem
Leid und seiner Liebe singt, wenn du aus ihrem Liede
herauslauschest, daß sein Leben eine lange Buße, diese Buße die
schmerzlichste Entbehrung gewesen.«

		Die Stimme war so weich, so melodisch klagend geworden, daß
Regina einer tiefen Rührung sich nicht erwehren konnte. Ohne daß
sie es bemerkte, rannen Thränen über ihre Wange nieder. Sie
zitterte, sie fühlte sich von diesem unerklärlichen Begegnisse so
überwältigt, daß sie, um sich aufrecht zu halten, Imagina's Hand
ergriff. Diese schrak zusammen, als sie das Zucken und Zittern in
den Gliedern der schwesterlichen Freundin gewahrte. Sie sah zu
Reginen auf, sie bemerkte die Thränen auf ihrer Wange, die
entstellten, bleich gewordnen Züge.

		»Bei der heiligen Jungfrau, dir ist unwohl!« sagte das
erschrockene Kind. »Komm mit! Ich will dich hinausgeleiten. Der
Hausvogt wird irgend ein stärkendes Heilmittel haben, das dir rasch
wieder aufhilft.«

		»Nein, nein!« antwortete Regina, »es ist nur eine Anwandlung,
die schnell vorübergeht. Aber ich bitte dich, Imagina: sieh dich um
und sage mir, wer hinter mir steht. Das Wunderbarste hat sich
zugetragen. Noch vermag ich nicht mich zu fassen. Schau hin,
Imagina! Mir selbst fehlt der Muth.«

		»Hinter dir?« sprach verwundert das junge Mädchen, indem sie dem
Verlangen der Freundin Folge leistete. »Da seh ich niemand, als den
alten Hartmuth aus unserm Hause und neben ihm einen Mönch in grauer
Kutte. Aber, bei allen Heiligen! Die Blicke des frommen Mannes sind
so fest auf dich gerichtet, als wollten sie dich durchbohren, sie
funkeln so gewaltig, daß man glauben möchte, sie könnten zünden,
wie glühende Kohlen. Beruhige dich, Liebchen! der will dir nichts
anthun. Scheint er doch zu den Büßenden zu gehören, denn sein Haupt
und Angesicht ist mit der Kaputze verhüllt, die Augen sehen nur wie
zwei Sterne aus den Öffnungen im härnen Gewande hervor. Böses liegt
nicht in seinem Blicke. Ich möcht' es eine Andacht nennen, eine
Erhebung, ein Vergessen der weltlichen Dinge.«

		»Ein grauer Büßender!« versetzte mit schwankender Stimme Regina.
»Welche Ahnung, welches wunderbare Zusammentreffen! Und dieser
süße, tief in die Seele dringende Ton der Stimme? Ach, Salentin,
welcher Verwirrung, welchen neuen Kämpfen hast du meine Seele, die
sich kaum beruhigt, hingegeben?«

		»Grolle ihm nicht!« sagte eifrig Imagina. »Er verdient es nicht
um dich, denn deß bin ich gewiß, daß er dich über Alles hoch hält,
daß er dich im Herzen trägt und nimmer von dir läßt. Er kann sein
Glück nur mit dir finden und wo ersähest du Einen, der dich mehr zu
beglücken vermöchte, als er? Sein redliches Gemüth, sein gutes
Herz, sein frommer Sinn und kühner Muth finden nicht ihres
gleichen. Blicke sie alle an die Junkherrn, wie sie dasitzen und
sich spreitzen in ihrem bunten Staat, wie sie sich ein wichtiges
Ansehn geben, als stecke etwas Rechtes hinter ihnen, wie sie bald
ihr Antlitz in diese, bald in jene Falten legen, um anmuthig zu
erscheinen und ihren Nachbarinnen zu gefallen. Dann werfen sie sich
plötzlich hintenüber und quälen sich, die Späße des Lotterers zu
belachen, blos damit sie durch ihre heftige Bewegung die
Silberschellen an der Halskrause und den Ärmeln erklingen machen!
Das sind lauter Milchgesichter gegen unsern Junker genommen.
Betrachte sie alle der Reihe nach! Ist wohl einer unter ihnen, auf
dessen Stirn sich Muth genug zeigte, ein armes verlassenes Kind aus
dem Pesthause zu holen? Sie hätte meine Jammergestalt, sie hätte
die Erkenntnis meiner schrecklichen Lage hinweggetrieben, wie
dürres Laub im Sturme verweht. Ich kam mir vor, wie die Princessin
im Märchen, die dem Drachen zum Opfer hingegeben wird; Herr
Salentin aber erschien und es war dann wieder anders und ich sah in
ihm den heiligen Erzengel Michael, der den Drachen überwindet. Mein
Leben gehört ihm, und was ein schwaches Kind thun kann, seinem
Retter zu danken, das werd' ich bis zum letzten Odemzuge vor Augen
haben. Du bist die Glückliche, die er liebt, die Auserkorene seines
Herzens! Nur das Eine mußt du bedenken, alles Andre, was feindlich
Eurer Verbindung entgegen treten könnte, vergiß! In unsrer
Einsamkeit erzählte mir die selige Mutter der Märchen mancherlei.
Es war Abends unser Zeitvertreib, wenn der Vater den Forst
durchwanderte, um den Wilddieben aufzulauern und den Waldfrevel zu
verhüten. Glaube mir, Regina, die treue Liebe wird immer gekrönt
und es geschehen Wunder, die ihr die Krone bringen, wenn sie sich
nicht irren, nicht wankend machen läßt! Wie ein Wunder ist die
Rettung durch Junker Salentin in das Grab, in dem ich lebendig
begraben war, gekommen und ein gleiches Wunder wird sich ergeben,
dich mit dem Brautkranze zu schmücken. Dann aber mußt du in deinem
Glücke die arme Imagina nicht vergessen, dann mußt du mich fort und
fort in deinem Hause dulden, als eine Dienerin, als eine niedre
Magd, wenn du willst; aber von dir und Herrn Salentin kann ich
nicht lassen.«

		Regina hatte nur Weniges von dem, was ihre junge Freundin sagte,
vernommen. Während Imagina's Rede gelang es ihr, sich zu sammeln,
sie faßte Muth und blickte nun selbst verstohlen nach der Stelle
hin, woher die wunderbare Stimme erklungen. Die hohe Gestalt des
grauen Büßenden begegnete ihrem Auge. Indem sie ihr Angesicht nach
ihm wandte, schien er von einer unwiderstehlichen Empfindung
hingerissen. Er breitete die Arme nach ihr hin; er lehnte sich mit
dem Oberleibe weit über die Schranken.

		In diesem Augenblicke ertönten Pauken und Trompeten. Der
Stadtschuldtheiß brachte die Gesundheit kaiserlicher Majestät aus,
dann folgten viele andre Trinksprüche, in die Alle laut lärmend
einstimmten, die Geselligkeit nahm einen wildern Character an, die
Freude äußerte sich stürmisch.

		»Jetzt wird mir's behaglich;« sagte der Limburger
Stadtschreiber, zu dem wir von den traulichen Mittheilungen der
beiden Jungfrauen zurückkehren, indem er selbst von froher Stimmung
ergriffen, seinen Arm um den Nacken des Paters Clarus Trockenbrod
legte.

		»Wo man die Freud nach Lothen wägt,

Da nimmer meines Bleibens ist;

Doch fröhlich auch mein Herze schlägt,

Wo man die Lust in Scheffeln mißt!

		Wir haben nichts zu trinken, Herzenspater, aber selbst mit
trocknem Munde mach' ich doch all' die Trinksprüche mit.

		Da muß das Herz der Becher seyn,

Aus dem wir Wonne schlürfen ein.

		Vinum equus
poëtarum: der Wein ist der Dichter Pegasus; aber wenn unsre
Seele nicht noch nebenbei der Stall eines solchen Pegasus wäre, so
würde manchem armen Schlucker von Poeten, dessen Keller so leer
ist, wie bis dato Euer Terminirsack, das Reimen wohl vergehn. Doch,
mein lieber Pater Clarus, der Ihr so wohl bekannt seyd in dieser
freien Reichsstadt, saget mir, wer ist die blinde Frau in unsrer
Nähe, mit welcher der Junker im knapp anliegenden Koller so
treulich und dennoch ehrerbietig sich unterhält, was kann sie,
deren Auge die bunte Herrlichkeit der Bankettlust verschlossen ist,
die, wie ich mich überzeugt habe, weder Speise noch Trank berührt,
wahrscheinlich weil sie sich vor den Leuten nicht ätzen lassen
will, wie ein kleines Kind, hierhergeführt haben? Sie scheint in
sich vergnügt, als genösse sie aller Lust des Anblicks, aller
Freuden des Hirschessens.«

		»Das ist meine Herrschaft, die edle Frau Gisela vom Rhein,«
erhob sich hinter dem Gitter eine tiefe rauhe Stimme, die dem
Leibdiener Hartmuth angehörte, »und bei'm Sanct Veit, wer ihrer
lästert und ihres Unglücks spottet, der hat es mit mir zu thun! Wer
mag es dem Mutterherzen verdenken, wenn es sich gern der Nähe des
lieben Sohnes erfreut, der, nach vieljähriger Abwesenheit, heut zum
erstenmale wieder die ihm gebührende Stelle unter den Söhnen der
edlen Geschlechter einnimmt? Wer kann sie tadeln, daß sie eben
darum, weil sie in ihrem Unglücke so Vieles entbehren muß, sich
inniger und fester an das hält, was ihr geblieben ist? Genügt Euch
diese Auskunft nicht, so kommt mit mir hinaus. Dort will ich sie
mit einem Paar Fäusten bekräftigen, vor denen Eure Spott bald
verstummen soll!«

		»Ihr habt die Frage auf eine vollkommen befriedigende Weise
gelöst,« erwiederte lachend Herr Gensbein. »Von sonstigen
thätlichen Argumenten bin ich kein Freund und begehrt Ihr durchaus
Streit mit mir, so mögts Ihr wissen, daß ich keine andre Waffen,
als die Feder zu führen verstehe:

		Die Feder ist scharf Ding,

Nicht achte sie gering;

Wo aller Schwerdter Spitz

Im Kampfe ist unnütz,

Da trifft sie sicherlich;

D'rum hüt' und wahre dich

Vor ihr und ihrem Naß

Aus schwarzem Dintenfaß!«

		Brummend wandte sich der alte Leibdiener, der gern die Ehre
seiner Herrschaft mit der wohlgeübten Faust verfochten hätte, ab.
Wenn er auch das Sprüchlein des Stadtschreibers nicht ganz begriff,
so sah er doch ein, daß er es mit einem Manne zu thun habe, der
außer dem Bereiche des Zorns eines Leibeigenen stand.

		Während die verschiedenen Individuen, denen wir bei'm
Hirschessen in der freien Stadt Frankfurt bisher unsre nähere
Theilnahme widmeten, in Beziehungen, die sich auf ihre
eigenthümliche Verhältnisse gründeten, angeregt wurden, hatten die
zwei Verhüllten im grünen und braunen Mantel sich in ein lebhaftes,
immer eifriger werdendes Gespräch verloren, das sie flüsternd
fortsetzten. Der Mann im grünen Mantel erhob oft unwillkürlich
seine Stimme so laut, daß ihm ein Zischen der Nachbarn Stille
gebot; das Frauenzimmer im weiten braunen Gewande zeigte durch ihre
lebhafte Bewegungen, so wie durch den schlanken Körperbau, den
selbst die Verhüllung nicht ganz verbergen konnte, ein
jugendliches, rasches Wesen, eine rücksichtslose Heftigkeit, welche
der männliche Begleiter vergebens bald durch ruhige ernste
Ermahnungen, bald durch Ausbrüche des Unwillens zu dämpfen
suchte.

		»Es ist der Sohn des kaiserlichen Vogt's, sagst du, Vater;« ließ
sich die Verhüllte in einer scharfen Betonungsweise vernehmen,
welche die Vermuthung des Pater Clarus, wenn diese Worte sein Ohr
erreicht hätten, zur Gewißheit erhoben haben würde. »Er ist einer
von denen, die wir verfluchen, weil sie uns das Erbe unsrer Väter
genommen, die wir verachten, weil sie vom unreinen Thiere essen,
die wir hassen sollen, weil sie uns hassen, weil sie uns mit Spott
und Hohn überhäufen, gegen die in unseren Schulen das Alenu lesschabbeach [bookmark: text7]F7 gebetet wird.
Vater, ihm kann ich nicht fluchen! Oft habe ich geträumt von dem
himmlischen Cherubim, der mit dem Erzvater Jakob gekämpft, und die
Züge, welche der Engel trug, finde ich in dem Angesichte dieses
Mannes wieder. Er ist schlank von Gestalt wie die Ceder am Libanon,
sein Antlitz strahlt wie der Himmel, den Moses am Horeb offen
erblickte, seine Schönheit findet nicht ihresgleichen unter den
Sterblichen.«

		»Er ist ein Goi!« versetzte erboßt der jüdische Älteste Simeon
Storch, denn niemand anders, als er und seine Tochter Cheyle, ein
heftiges, leidenschaftliches Wesen, waren es, die dem Herkommen
trotzend und die Wuth des Volks herausfordernd, sich vermummt zu
dem Feste gedrängt hatten. »Er soll nicht schön seyn für dich, er
soll dich bedünken, wie der Haman, der dem gesegneten Volke Gottes
ein Greul bleibt für alle Zeit. Was kümmert dich der Goi, was
brauchst du zu merken auf sein Antlitz, auf seine Gestalt? Ich habe
dich hergeführt, daß du kennen lernen sollst den Prunk der
Edelgesteine, der Perlen und des Geldes an den Frauen und Mädchen,
daß es dir soll Freude machen zu gewahren, wie du das Alles
herrlicher und reicher daheim besitzest, als sie. Blick dort auf
die dicke Patriciersfrau am Eck! Erkennst du nicht die
Perlenschnur, die sie am himmelhohen Henning trägt? Bei'm Gotte
meiner Väter, ich schenkte sie deiner Mutter Selicha drei Tage vor
ihrem Tode, den sie bei deiner Geburt fand, Du hast sie schon
getragen als ein Kind und legtest sie ab, da du dreizehn Jahre
zähltest. Jetzt prangt die hoffährtige Frau des Goi damit, aber die
fünfhundert Turnosen, für die ich sie ihr überließ, stehn noch
unausgestrichen in meinen Pergamenten. Und so, Cheyle, verhält es
sich mit dem größten Theile des Staates, den du hier erblickst. Er
ist mein Eigenthum und du kannst ihn daheim in unserm Hause zum
Storchen noch einmal erschauen in der Gestalt von Briefen und
Schuldverschreibungen!«

		Simeon lachte unter dem Mantel, der die Hälfte seines Angesichts
verbarg, dumpf in sich hinein. Cheyle aber sagte in einem trotzigem
und herben Tone:

		»Was kümmert mich Perlenschmuck und Edelstein, wie mag ich der
vergelbten und staubigen Pergamente in deiner Schreibtruhe
gedenken, wenn mein Auge, wenn meine ganze Seele von einem Zauber
ergriffen ist, den ich nie zuvor empfunden? Als die Königin von
Sabba den herrlichen Salomo zum erstenmale sah, erzitterte ihr Herz
in freudiger Wonne, sie vergaß ihrer Macht und ihrer eigenen
Schönheit, sie vergaß der klugen Sprüche, die sie erdacht, um den
weisen König zu prüfen, sie vergaß der Größe, die ihr der Herr
verliehen und erblickte nur ihn, sie versank mit allen ihren
Gefühlen, Wünschen und Hoffnungen in das Anschauen desjenigen, nach
dem ihre Seele begehrte. Vater, so geht es mir mit diesem jungen
Manne, den du Salentin vom Rhein nennst! Sprich mir nichts dagegen,
denn Alles, was du auch einwenden magst, würde in der Gluth, die
mich verzehrt, mit untergehn. Was daraus werden soll, fasse ich
selbst nicht. Ich werde von einer Gewalt hingerissen, der ich nicht
widerstehn kann. Du liebtest mich immer, Vater, was du meinen
leisesten Wünschen ablauschen konntest, war im nächsten Augenblicke
mein; ich habe nie in meinem Begehren einen Widerstand erfahren,
ich kann mich in eine Entsagung nicht finden. Sprich, Vater, rathe
mir! Aber noch einmal: suche nicht die Flamme zu dämpfen, die mich
ergriffen hat; ein kaltes, ein feindliches Wort entzündet sie nur
mehr!«

		»Verflucht sey das Gelüst, das mich und dich hierherführte!«
brach Simeon, indem er nur mit der äußersten Anstrengung die
nothwendige Vorsicht zu beachten vermochte, los. »Der Anblick
dieses Goi verdreht dir den Kopf. Es wäre besser, du würdest, wie
Loth's Weib, zur Salzsäule, als daß dich eine unsinnige Liebesgluth
zur Rasenden macht. Weißt du, wie die Gojim mit der Tochter des
auserwählten Volkes verfahren, die nach einem der ihrigen begehrt?
Sie verbrennen sie auf dem Richtplatze in feuriger Lohe, sie geben
ihre Asche den Winden Preis. Und was hat der Fant Besonderes, das
deinem Auge wohlgefällt, Cheyle, mein Kind?« fuhr er leiser fort.
»Ist nicht Baruch, der Sohn Salech's, schlanker gewachsen, als er?
Besitzt nicht Josua, das Kind der Wittwe Sarah, ein ebenso zartes
Antlitz, wie dieser Sohn der Gojim? Strahlt sein Auge feuriger, als
das des Simson Cened? Wähle dir unter unsren Leuten den Bräutigam,
Cheyle, und der Segen Abraham's und Jacob's wird auf deinem Bunde
ruhn!«

		Cheyle antwortete nichts, aber ihre Blicke weilten fortwährend
in dunkler, leidenschaftlicher Gluth auf dem schönen Christen. Ein
Getümmel im Eingange der Halle zog Aller Augen auf sich; sie
bemerkte es nicht, ihre Sinne waren befangen, nur ein Gedanke, ein
Gefühl beherrschte ihr ganzes Wesen. Ein wunderlicher Zug drängte
sich von den äußern Gängen der Halle heran: erst in festlicher
Kleidung die Diener derjenigen Patricier und Rathsherrn, die irgend
ein Hinderniß vom Bankett zurückgehalten, dann die Spitalpfleger
mit den Krankenwärtern, zuletzt der Stökerer oder Scharfrichter mit
den sogenannten fahrenden Dirnen, die unter seiner Aufsicht ihr
Gewerb in einem eigenen Bezirk der Stadt, der den Namen des
Rosengartens trug, trieben. Alle empfingen nach einem alten
Herkommen auch ihren Antheil von dem Hirschessen. Den
daheimgebliebenen Standespersonen wurde er durch die Diener
übersandt; die Übrigen brachten Schüsseln in Körbchen, die mit
Blumen geschmückt waren, um ihn in Empfang zu nehmen. Der Verfall
der Sitten war in jenen Zeiten so groß, daß die Patricierssöhne,
selbst in Gegenwart der ehrbaren Frauen und Jungfrauen, sich
erlauben durften, freie Reden an die fahrenden Dirnen zu richten,
die mit leichtfertiger und lockender Gebehrde, in einem
Kleiderprunk, der ihre Reize auf das Vortheilhafteste zur Schau
stellte, einen Umzug um die Tafel hielten. Man vergaß bei solchen
Gelegenheiten des Fluchs der Verworfenheit, der auf ihnen ruhete,
selbst die Frauen betrachteten ihre Erscheinung als ein Schauspiel,
das mit zu den Freuden des Tages gehörte; nur der Stökerer in
seinem blutrothen Anzuge, mit dem weißgestickten Henkersbeil auf
der Brust, erinnerte unangenehm an seinen Beruf.

		Langsam hatte sich der Zug um die Tafel bewegt, oft aufgehalten
durch lose Fragen, welche man den Dirnen vorlegte und die sie mit
geläufiger, leichtfertiger Zunge beantworteten. Eben stand er im
Begriff, die Halle wieder zu verlassen, als sich plötzlich in der
Nähe des vergitterten Closetts, in welchem sich Herr Gensbein von
Limburg und Pater Clarus befanden, ein Lärm erhob, der in ein
wildes stürmisches Getöse ausartete.

		Hartmuth, der alte Leibdiener des Herrn vom Rhein, hatte bis
jetzt die empfindliche Zudringlichkeit der zwei verhüllten
Gestalten in seinem Rücken geduldig ertragen und sich begnügt, nur
von Zeit zu Zeit, wenn sie ihm allzu lästig geworden, sich durch
einige unwillige Bewegungen Luft zu machen. Die Erscheinung der
fahrenden Dirnen aber erregte die Neugierde des jüdischen Ältesten
in einem zu hohen Grade, als daß er nicht die letzte Schranke der
Mäßigung, in der ihn bisher die Scheu vor dem Orte und die Furcht
erkannt zu werden, gehalten, durchbrochen hätte. Er drängte
gewaltsam vor, er setzte dem alten Manne die Spitze seines
Ellnbogens mit so schmerzlichem Drucke in die Seite, daß dieser,
aller Ehrerbietung, welche er den Theilnehmern am Hirschessen
schuldig war, vergessend, einen lauten Schrei ausstieß und mit
einem kräftigen Stoße der Faust auf die Brust des Juden dessen
Thätigkeit erwiederte.

		»Hund von einem Leibeigenen!« knirschte Simeon, indem er
seinerseits die geballte Faust drohend nach dem Angesichte
Hartmuths ausstreckte. »Du wagst es, einen Freund deines Herrn,
einen Mann, der tausend Schurken, wie du bist, bezahlen kann, zu
schlagen? Glaubst du, ich fürchte dich, ich besäße nicht den Muth,
es mit dir aufzunehmen, dir den Eselskinnbacken aus dem Rachen zu
reißen und damit dich niederzustrecken, wie Simson die
Philister?«

		Der israelitische Älteste hatte in seiner gereizten Wuth ganz
und gar die Besonnenheit verloren, seine laute Rede erregte die
Aufmerksamkeit aller Zunächststehenden und zu seinem Unglücke fiel
jetzt, wo so manches Auge auf ihn gerichtet war, durch die
Heftigkeit seiner Bewegungen gelös't, der verhüllende Mantel von
seinen Schultern. Das wohlbekannte Angesicht des reichen Juden
Simeon Storch trat aus seiner bisherigen Verborgenheit hervor.
Zuerst erregte die unerhörte Verwegenheit ein durch eine plötzlich
eintretende Stille bezeichnetes Staunen. Man konnte kaum seinen
eigenen Augen trauen, der Frevel schien so außerordentlich, daß man
an der Wirklichkeit einer Erscheinung zweifelte, die noch nie bei
einer solchen festlichen Gelegenheit statt gefunden hatte. Diese
Stille dauerte aber nur einige Augenblicke. Dann folgte ein
Ausbruch der Volkswuth, der den Juden und seine Begleiterin, die
jetzt aus den Träumen ihrer Leidenschaft erwachte und sich zitternd
an den Vater schmiegte, mit den rohesten Mißhandlungen bedrohete.
Hundert Stimmen wurden in Verwünschungen und Flüchen laut, in
Schimpfworten, wie sie bei der damaligen Rohheit der Sitten unter
dem Pöbel gegen die verhaßten kaiserlichen Kammerknechte
gebräuchlich waren. In wenigen Augenblicken lagen die Mäntel
Simeon's und seiner Tochter zerrissen am Boden. Das Antlitz des
Juden, von der Verzerrung des Grimms und der Verzweiflung
entstellt, zeigte ohngeachtet der dringenden Gefahr, die ihn umgab,
noch immer Trotz und Anmassung. Cheyle hatte sich bis an die
Schranken vorgedrängt. Sie starrte nach Salentin hin, sie hob gegen
diesen die Arme, als erwarte sie von ihm Heil und Rettung. Sie
konnte, nach allen Begriffen orientalischer Reize, für schön
gelten. Man sah nun, da die bergende Hülle gefallen war, die ganze
Fülle der üppigen, dennoch anmuthig gebauten Gestalt, auf der sich
das hochgetragene Haupt, von reichen dunkeln Locken umflossen,
erhob, dessen Gesichtszüge, obschon vom Schreck gebleicht, in edlen
Formen ein stolzes und heftiges Gemüth aussprachen. Der
Seidenanzug, den sie trug, war mit Perlen und Edelsteinen gestickt;
eben so trug Simeon Storch eine schwere goldne Kette, ähnlich den
vom Kaiser verliehenen Ehrenketten, um den Hals. Der Anblick dieser
Schmuckstücke schien neben der Wuth des Volks auch die
Begehrlichkeit der Einzelnen zu reizen. Der Lärm erhob sich
tobender, viele Hände streckten sich nach dem Juden und seiner
Tochter aus, ein furchtbares Gebrüll aus hundert Kehlen verschlang
die Worte, mit welchen Herr Hanns vom Rhein und einige der ältern
Rathsherren, welche von ihren Sitzen aufgesprungen und an die
Schranken geeilt waren, den Sturm zu beschwören suchten. Der
jüngere Theil der Tischgesellschaft, besonders die Junker aus den
edlen Geschlechtern ergötzten sich an dem schrecklichen Bedrängniß
der Opfer einer entfesselten Volkswuth. Man gönnte denjenigen eine
Strafe, die man wegen ihrer Reichthümer beneidete, man höhnte eines
Unglücks, das nach den barbarischen Ansichten jener Zeit, den
Meisten wohlverdient schien.

		»Wenn kein Deus ex machina kommt,«
raunte der Stadtschreiber von Limburg seinem Gefährten zu, »so wird
dieser Jud und seine Begleiterin bald einem Paar Vögel ähnlich
seyn, denen man die Federn ausgerupft hat. Ira est janua vitiorum:

		Erst zeigt der Zorn sich mächtig groß,

Dann geht es auf ein Rauben los.

		Diese güldene Kette, diese Perlen und Diamanten
werden heute vor Mitternacht noch ganz andre Leute zieren, als vom
Stamme Israel: gute Christen und geschickte Beutemacher!«

		»Bei Sanct Franciscus!« versetzte der Bettelmönch: »ich mag
diese Heilandsschänder so wenig leiden, wie Hunger und Durst, aber
ich säße doch lieber in diesem Augenblicke trockenem Mundes in
einer elenden Herberge, als daß ich hier in Erwartung des Schmauses
bei Meister Heinz Zeuge einer blutigen Gewaltthat würde.«

		Der Leibdiener Hartmuth, selbst im höchsten Grade erschrocken,
eine Ursache dieser Störung der Festesherrlichkeit zu seyn, hatte
sich voll ängstlicher Erwartung in einen Winkel zurückgedrängt. Der
Jud und seine Tochter schienen verloren. Schon hatte man sich
seiner bemächtigt und zwei Männer, die rohesten unter der empörten
Menge, standen im Begriff, Hand an die geängstigte Cheyle zu legen.
Die schöne Jüdin behauptete noch ihren Platz an der äußersten
Grenze der Schranken, ihre Blicke flogen bittend nach Salentin,
ihre zitternden Hände reichten nach ihm hin. Simeon rang indessen,
seine nicht gewöhnliche Körperkraft aufbietend, mit den Gegnern,
die ihn hinausschleppen wollten. Sein Trotz erlag nicht unter den
Mißhandlungen, welche er bereits erlitt. Ein Strom von Schmähreden
sprudelte aus seinem Munde, er war nur bemüht, sich in der Nähe der
Tochter zu erhalten, die er mit einer jeder Aufopferung fähigen
Zärtlichkeit liebte. Sein Widerstand aber vermehrte die Menge und
Wuth der Bedränger. Von vielen Händen überwältigt stürzte er zu
Boden, er würde wahrscheinlich unter den Stößen und Fußtritten,
denen er hier bloßgestellt war, seinen Geist aufgegeben haben, wenn
nicht im Augenblicke der höchsten Noth zwei gewaltige Arme mit
einer Kraft, die übermenschlich schien, den Knäul der Menschen, der
ihn umgab, getrennt hätte, wenn nicht die Wüthendsten der
racheschnaubenden Judenfeinde von eben diesen Armen unwiderstehlich
zurückgeschleudert und ihm so einige Momente der Freiheit
verschafft worden wären, die er benutzte, sich, obwohl blutrünstig
und durch Quetschungen furchtbar entstellt, rasch wieder
aufzuraffen. Es war der graue Mönch, der die Kraft eines Athleten
entfaltend, als der Beschützer des Israeliten auftrat. Er stellte
sich vor ihn, er breitete schirmend beide Arme aus. Seine hohe
Gestalt, das Düstre seines Anzugs, das Wunderliche seiner
Erscheinung, an der nichts Menschliches zu erkennen war, als die
dunkeln, Blitze schleudernden Augen, machten einen Eindruck auf die
Menge, der ihre Wuth lähmte, der sie mit jener Scheu erfüllte,
welche oft unerklärlich und unwiderstehlich das Toben der wildesten
Leidenschaften zum Schweigen bringt. Ringsum war es still geworden,
die Hände, die noch eben zu grausamer Mißhandlung, selbst
vielleicht zum Morde bereit gewesen, hingen unthätig herab. Da
stand mit einem Male der graue Mönch auf dem breiten Rande der
Schranken. Er hatte sich so leicht hinaufgeschwungen, daß nur
wenige diese Bewegung bemerkten und er den Meisten wie eine
plötzlich auf wunderbare Weise sichtbar werdende Erscheinung dünken
mußte. Ein Flüstern des Erstaunens und der Überraschung erhob sich
unter den Tischgästen. Salentin's Blicke lagen unruhig, forschend
und mit dem Ausdrucke der lebhaftesten Wißbegierde auf dem Mönche.
Dieser hatte drohend beide Hände gegen die empörte Menge erhoben
und sprach jetzt in einem wohllautenden, klangvollen Tone, der bis
an die äußersten Enden der Halle vernommen wurde:

		»Wollt Ihr denen gleichen, die Ihr verdammt, dem Beispiele
derjenigen folgen, die Ihr verachtet? Kreuzigt ihn, kreuzigt ihn!
schrieen einst die verblendeten Voreltern dieses unglücklichen
Volkes. Sie meinten den Heiland, den unsterblichen Sohn Gottes,
aber sich selbst richteten sie mit diesem Rufe auf alle Zeiten. Er
liebte die, so ihn haßten, er vergalt ihnen, denn er ist die ewige
Liebe, die nur Versöhnung kennt. Der Fluch jenes Richtspruches fiel
auf sie zurück und verfolgt sie immerdar. Er zerstreut sie auf der
weiten Erde, er verweigert dem ganzen Volke die heimathliche
Stätte, er gönnt nur dem Einzelnen, daß er geduldet werde, immer
geschäftig, diese Duldung in Verachtung, Haß und Verderben zu
verkehren. Wollt Ihr, die Ihr Christen seyd, Euch der Macht dieses
Fluches, der den Heiland treffen sollte, aber unschädlich an ihm
vorüberging, unterwerfen? Wollt Ihr seinem Hasse die Seele, seinem
Verderben Eure Werke hingeben? Die heiligen Märtyrer starben für
die ewige Liebe Gottes, sie siegten im Tode, in der Liebe, in der
Versöhnung über die finstern Höllenmächte des Hasses. Ringet auch
Euch los von diesen! Macht Euch frei von Ihnen, indem ihr das böse
Gelüst in Eurer Brust bekämpft, die Schlange, die an dem Keime des
ewigen Heils, der in jeder Menschenseele liegt, naget, unschädlich
macht. Mein ist die Rache, spricht Gott, der Herr! Lasset diesen
Unglücklichen, auf dem ohnehin der Fluch der alten Zeit schwer
lastet, in Frieden ziehn!«

		Obgleich die Worte des Mönchs nur Liebe und Versöhnung athmeten,
so erhob sich doch, während er sprach, wiederum ein unruhiges
Flüstern, das bald zu einem drohenden Murren anwuchs, unter der
Menge. Die erste Scheu war mit der Betroffenheit, welche die
überraschende Erscheinung bewirkt, verschwunden, das Geschmeide,
womit der Jude und sein Kind bedeckt waren, reizte zu sehr die
Habsucht der Verworfensten unter den Glaubenseifrern, als daß sie
einer gütigen Ermahnung, ihren Versuchen zu entsagen, hätten Gehör
leihen mögen. Fast ganz fremd dem tollen Treiben in seiner Umgebung
stand Salentin, der bei den ersten Worten des grauen Büßenden sich
unwillkührlich von seinem Platze erhoben hatte. Diese Stimme war
ihm nicht unbekannt, sie tönte von der Ingelheimer Au in seine
Erinnerung herüber. Er hatte sie einst in glücklichen
Verkündigungen, die ihm die Auflösung des wichtigsten Räthsels
seines Lebens versprochen, vernommen; sie hatte sich so tief in
seine Seele geprägt, daß hier keine Täuschung stattfinden konnte.
Was aber bewog den unglücklichen Aussätzigen, der sich selbst einen
Ausgestoßenen der Menschheit nannte, in ihrem geselligen Verein zu
erscheinen, sich zu Freuden zu drängen, die seine tief verwundete
Seele nicht reizen konnten, den Fluch seines Geschicks, den er, wie
er selbst geäußert, ansteckend wähnte, andern nahe zu bringen? Kam
er vielleicht um seinet-, um Reginen's willen? Er versenkte sich in
diese Fragen, ohne sie beantworten zu können, er wurde endlich aus
diesen träumerischen Gedanken durch ein entsetzliches Getöse, das
jetzt von allen Seiten, hinter den Schranken und auf den Gallerieen
erschallte, emporgerissen.

		Die Volkswuth, welche auf Augenblicke unterdrückt gewesen,
überwogte, gereizt und wiederum aufgeregt von Einzelnen, gleich
einem reißenden Strome alle Dämme. In den oberen Schauräumen hatte
man jetzt erst erfahren, wer eigentlich die Veranlassung dieser
Störung sey. Kaum aber war es bekannt geworden, daß ein Jude mit
seiner Tochter sich verkappt bei dem Feste eingeschlichen, so brach
auch hier der Haß gegen die begünstigten reichen Kammerknechte des
Kaisers in wilden Schimpfworten, im stürmischen Verlangen nach
Bestrafung los. Nur die Ausrufungen Einzelner tönten manchmal aus
diesem verwirrten Getöse hervor: »Hinweg mit dem Mönch! Was will
der Pfaff? Hört nicht auf den Kuttenträger, der es mit den Juden
hält!« Hätte nun auch die obrigkeitliche Behörde, die bis jetzt die
Sache als einen Muthwillen, den die Anmaßung des Israeliten wohl
verdient, angesehen, gewaltsam einschreiten wollen, so schien es
zweifelhaft, ob die im Augenblicke vorhandenen Zwangsmittel ihren
Zweck erreichen würden. Man hielt es daher für rathsamer, das Leben
eines Juden, als das eigne Ansehn auf das Spiel zu setzen.

		Als der Mönch sah, daß sein Versuch, die empörten Gemüther durch
friedliche Ermahnung zu beschwören, vereitelt sey, verließ er
seinen erhabenen Platz und drang mitten unter die wildbewegte
Menge. Er theilte sie wiederum mit starken Armen, er wollte sich
dem Juden nahe drängen, den indessen die Wüthendsten umringt,
wiederum ergriffen und nach dem Ausgange gezerrt hatten.

		»Wohin schleppt Ihr den Unglücklichen? Was wollt Ihr mit ihm
thun?« rief mit Alles übertönender Stimme der graue Mönch, indem er
mit dem Haufen auf dem äußern Gange nach der Treppe hintrieb. Ein
rohes Gelächter tönte aus hundert Kehlen.

		»Er soll getauft werden! Im Main wollen wir das Judenthum von
ihm abwaschen! Kommt mit uns, ehrwürdiger Herr! Ohn' einen Pfaffen
wär's doch nur eine Nothtaufe und dem Juden soll nichts entgehn vom
heiligen Werke!«

		Ein Mensch, dessen ganzes Äußeres an den Tag legte, daß er zu
der Hefe des Volks gehörte, ertheilte dem büßenden Bruder diese
Antwort. Er begleitete sie mit einem widrigen höhnischen Gelächter,
er suchte sich des Arms des Mönchs zu bemächtigen, um ihn
nöthigenfalls mit Gewalt seinen Absichten zu unterwerfen. Da
ergriff ihn dieser aber, nur im Vorübereilen, mit einer Kraft, die
des frechen Buben Gebein bis in das innerste Mark erschütterte, bei
der Brust und schleuderte ihn so unwiderstehlich und nachdrucksvoll
fernab in einen Winkel, daß er hier stöhnend und kaum seiner Sinne
mächtig liegen blieb. Ohne weiter auf ihn zu achten, drang der
Mönch vorwärts. Bald befand er sich in der Nähe des Juden, dessen
Muth unter den fortgesetzten Mißhandlungen zu erliegen schien, der
nun mit einem Zetergeschrei in die Worte ausbrach:

		»Wo habt Ihr meine Tochter? Thut mit mir, was Ihr wollt, aber
schont meines Kindes!«

		Der Mönch gab noch nicht alle Hoffnung auf, dem Juden hülfreich
seyn zu können. Er hielt sich so nahe an ihn, als möglich, aber
immer bildeten diejenigen, welche sich seiner bemächtigt hatten,
die ruchlosesten unter dem Haufen, eine undurchdringliche
Scheidewand zwischen ihm und dem bedauernswürdigen Opfer der
gereizten Volkswuth. So wälzte sich der Strom die Treppe hinab,
über den freien Platz nach dem Thore hin, das an das Ufer des Mains
führte.

		Cheyle hatte indessen, als auch für sie der Augenblick, den
Mißhandlungen ihrer Widersacher heimzufallen, gekommen schien, den
Retter, den sie wünschte und ersehnte, gefunden. Nachdem man den
Vater, der, so viel er es vermochte, die geliebte Tochter, den
Stolz seines Hauses, mit seiner eigenen Person zu schützen gesucht,
von ihr gerissen, war sie erst vielen, die bis dahin nur auf Simeon
geachtet, zu Gesicht gekommen. Die Edelsteine, mit denen sie
bedeckt war, ihre eigene Schönheit, das unverkennbare
physiognomische Gepräge ihrer Nation, das aus ihren Gesichtszügen
sprach, entflammten mehr und mehr die rasende Leidenschaftlichkeit
des Pöbels.

		»Was thut das Schicksel mit Gold und Diamant?« ertönte ein
wüthendes Geschrei. »Reißt ihr die Flitter vom Leib und dann mit
ihr dem Alten nach! Es ist doch nur fremdes Gut, gestohlen in
Wucher und Schacher.«

		Schon reichten viele schmutzige Hände nach dem Schmuck, schon
drang ein wieherndes Gelächter höhnend und schrecklich drohend zu
dem Ohr der Unglücklichen. Da riß sie selbst die Perlenschnur, die
Diamanten und das Goldgeschmeide von Brust und Arm und warf es den
Raubsüchtigen hin.

		»Nehmt Alles!« rief sie. »Alles ist Euer, nur schont meiner und
meines Vaters!«

		Eine unbeschreibliche Verwirrung entstand jetzt unter den
Bedrängern der Israelitin. Das Opfer, welches sie mit ihrem
Schmucke brachte, befreite sie für den Augenblick von denjenigen,
die einen Angriff auf ihre Person beabsichtigten. Alle stürzten im
wilden Gewühle über die Kostbarkeiten, die vereinzelt zwischen
ihren Füßen hinrollten, her. Jeder wollte Theil an dem Raub haben,
jeder eine Trophäe eines Sieges, der ihn entehrte, mit heimnehmen.
Das Unternehmen gegen die Jüdin war zersplittert; so viele sich
bisher vereinigt, um eine gemeinsame Rache auszufechten, so viele
balgten sich jetzt in einzelnen Kämpfen am Boden umher, nur auf
Befriedigung der niedrigsten Habsucht bedacht, von dem Gelüst nach
dem Eigenthume andrer belebt.

		»Wirf weg und sey es noch so werth,

Was Schmerz und Unheil dir bescheert!«

		sagte Herr Gensbein zu seinem Freunde, dem
Pater Clarus. »Der schlauen Jüdin ist noch zu guter Zeit dieses
Sprüchlein des Cato eingefallen: que
nocitura tenes, quamvis sint cara relinque!«

		Aber es waren doch noch der Wüthenden genug, die, zu fern, um an
dem Raube Theil nehmen zu können, mit Gebehrden des heftigsten
Zorns nach Cheyle deuteten, mit tobendem Geschrei ihre Bestrafung
verlangten. Ein riesenmäßiger Schiebkärrner, den es ärgerte, daß
die Jüdin einer List ihre Rettung verdanken sollte, stieg von der
Gallerie herab mit unwiderstehlicher Gewalt durch das Gewirre der
am Boden Suchenden und erhob, wie ein Adler die Kralle über der
Taube, die ausgestreckte gewaltige Hand über dem Nacken des
Mädchens.

		Stumm vor Entsetzen hatten bisher Regina und Imagina dem
empörenden Schauspiele beigewohnt. Sie standen an den Sessel der
blinden Frau Gisela gedrängt, keine von ihnen vermochte die Fragen
der mütterlichen Freundin zu beantworten. Da fielen Regina's Blicke
auf die furchtbare Gestalt des Mannes, der bereit stand, Cheyle zu
ergreifen. Sie stieß einen Schrei aus, sie faßte, Alles vergessend,
Salentin' s Hand und sagte, indem sie nach der Jüdin, die
verzweiflungsvoll die Hände rang, hinwies, in einem Tone, den die
Angst bis zur Unverständlichkeit dämpfte:

		»Salentin, rette die Unglückliche! Sie richtet flehend die
Blicke auf dich, sie hebt in ihrer äußersten Noth die Hände bittend
zu dir hin, sie scheint ihre Hoffnung nur auf dich, ihr letztes
Vertrauen nur auf deine Hülfe zu setzen. Wie ist ihre Wange von
Todesangst gebleicht, wie beben in schrecklichen Zuckungen ihre
Glieder! Wohin sie blickt, begegnen ihr Hohn und Kälte, nur in
deinem Angesichte glaubt sie einen Ausdruck des Mitleids, des
Wohlwollens zu lesen. Deshalb wendet sie sich an dich – hilf ihr,
Salentin, rette sie!«

		Alle diese Ereignisse folgten in einem Raume weniger Minuten
aufeinander. Salentin war durch die Erscheinung des grauen Mönches,
durch die Entdeckung, daß dieser und der Aussätzige von der
Rheininsel eine und dieselbe Person seyen, noch zu sehr befangen,
um die Einzelnheiten der tragischen Scene, in welcher Cheyle die
Hauptrolle spielte, wahrzunehmen. Kaum aber hatten Regina's Worte
ihn auf die verzweiflungsvolle Lage der Tochter Simeons aufmerksam
gemacht, so erwachten die Gefühle der Menschlichkeit, des Unwillens
und der Ritterlichkeit, die jede Gewaltthat gegen das schwächere
Geschlecht empört, so lebendig in seiner Brust, daß er mit wenigen
hastigen Schritten an den Schranken stand, rasch das Schwerdt
entblößte, dieses zwischen Cheyle und ihren Feind ausstreckte, der
bei dem Anblicke des blanken Stahls betroffen zurückbebte, und nun
die schöne Jüdin, indem er mit dem linken Arm ihren Leib umschlang,
kräftig über die Scheidewand in das abgeschlossene Innere der Halle
hob.

		»Gott meiner Väter, laß mich sterben in diesem Augenblick!«
drang im Tone des Entzückens eine schwache Stimme an sein Ohr. Er
blickte auf Cheyle. Sie lag mit geschlossenen Augen an seiner
Brust, sie hatte ihren Arm um seinen Nacken geschlungen. Das laute
Hohngelächter einiger jungen Patricier in seiner Nähe lenkte seine
Aufmerksamkeit von der Last, welche in süßer Hingebung an seinem
Herzen zu ruhen schien, ab.

		»Seht den Judenritter!« riefen jene. »Er will seine ersten Sporn
im Kampfe mit Lastträgern und Kärrnern verdienen, er bricht der
kaiserlichen Kammerdirne zu Ehren eine Lanze auf dem Vorplatz,
außerhalb der Schranken.«

		»Auch innerhalb der Schranken bin ich bereit gegen jeden, der an
meiner Ritterehre zweifeln möchte, mit Schwerdt und Lanze den
Beweis zu führen, daß er ein boshafter Lügner ist;« versetzte
erglühend der junge Mann. Er ließ bei diesen Worten die schöne
Jüdin los und trat in so fester, ernster Stellung jenen Spöttern
näher, daß der Schimpf auf ihren Lippen verstummte und das Lächeln
des Hohns aus ihren Zügen verschwand. Cheyle hatte ihre Fassung
wieder gewonnen. Sie fühlte sich unter Salentins Schutz wieder
stark, ihr Stolz erwachte, sie richtete sich empor und sah mit
freiem, kühnen Blicke in die Versammlung. Manches Auge ruhete jetzt
bewundernd auf ihrer Schönheit, viele Frauen und Fräulein, die
bisher die Sache als einen der bei solchen Gelegenheiten nicht
ungewöhnlichen Volkstumulte, welche durch einen geringfügigen Anlaß
hervorgebracht werden konnten, angesehn hatten, schenkten jetzt dem
armen Mädchen, das leichenblaß, mit aufgelöstem Haar, zitternd und
dennoch von einem gewissen Selbstbewußtseyn beseelt, in der Mitte
der Halle allein und als ein Gegenstand der verschiedenartigsten
Bemerkungen stand, ihre wohlwollende Theilnahme.

		»Du gibst uns Allen eine gute Lehre, mein Sohn!« sprach Herr
Hanns vom Rhein, indem er zu Salentin schritt und diesem die Hand
reichte. »Kein wackrer Rittersmann duldet, daß der Schwächre durch
die Übermacht unterdrückt werde. Sie ist eine Jüdin, aber auch ein
Weib. Der Leichtsinn hat sie hergeführt, aber mit der Angst, die
sie erlitten, ist sie hinlänglich dafür gestraft. Bringe sie heim,
Salentin! Und bei'm Haupte des heiligen Bartholomäus, wer nicht
glaubt, daß dieser Ritterdienst ebenso edler Art sey, als wäre er
einer Fürstentochter erwiesen worden, der kann auch noch einmal des
alten Hanns Arm und Waffen prüfen! Heda, Trabanten!« rief er nach
dem Hintergrunde: »Stellt die Ruhe hinter den Schranken her! Stopft
den Lümmeln das Maul, die so wenig Achtung vor Obrigkeit und
Ritterschaft haben, daß sie durch ihr ungebührliches Geschrei den
Frieden des Bankett's stören!«

		Während die Trabanten diesem Gebote, das um so weniger
Widerstand erlitt, da die ärgsten Schreier sich mit Simeon entfernt
hatten, Folge leisteten, ergriff Salentin die Hand der schönen
Jüdin und führte diese, ohne noch ein verletzendes oder höhnendes
Wort aus dem Munde seiner Standesgenossen zu vernehmen, aus der
Halle. Auf dem Gange vor dieser empfing ihn der geschäftige
Stadtkoch und geleitete ihn eine entlegene, einsame Hintertreppe
nach einem Ausgange hinab, der ihn und die noch immer bebende
Gefährtin in ein dunkles Gäßchen brachte, wo die völligste Ruhe
herrschte und sich mehrere Wege zeigten, auf denen sie ungestört zu
der Wohnung des Juden gelangen konnten. Schweigend schritt Cheyle
an der Seite des jungen Patriciers einher, der sich bemühete, sie
durch freundliche Worte zu beruhigen; von Zeit zu Zeit zuckte ihre
Hand in der seinigen, sie preßte diese mit heftigem Drucke, sie
verwandte das glühende Auge nicht von ihrem Begleiter. Schwere
Odemzüge hoben ihre Brust und die Hand, welche er hielt, brannte
fieberhaft.

		»Ihr seyd krank, Ihr befindet Euch übel;« sagte mitleidig der
Sohn des kaiserlichen Vogts. »In Eurer Wohnung werde ich Euch eine
beruhigende Arznei bereiten.«

		Der Mond trat in diesem Augenblicke hinter dem Giebel eines
Hauses hervor. Salentin bemerkte, daß Cheyle lächelte und mit einem
seltsamen Ausdrucke in ihren Gesichtszügen das Haupt schüttelte.
Sie hatte sich in ihrem Leben noch nie so wohl, so glücklich
gefühlt, als während der kurzen Zeit, in der die Hand Salentins die
ihrige berührte, sein Odem ihre Wange traf, der süße Laut seiner
Rede an ihr Ohr drang. Alles war vergessen, was sie erlitten, was
sie noch vor wenigen Minuten schrecklich bedroht. Sie empfand nur
die beglückende Nähe des Mannes, dem ihr stolzes Herz, von der
Macht der Liebe getroffen, wie die Eiche vom Blitze, huldigte. Erst
als sie an der Thüre ihres Hauses stand, als die Diener diese
geöffnet und mit Ausrufungen der Besorgniß die junge Gebieterin,
ohne ihren Vater, zurückkehren sahen, gedachte sie selbst wieder
seiner.

		»Edler Mann,« sagte sie im flehenden, dringenden Tone zu
Salentin: »Euch hat der Gott meiner Väter aus denen, die uns hassen
und verfolgen, auserwählt, um den Bedrängten auf's Neue seine Gnade
zu offenbaren. Der Gott Israels ist noch immer ein starker und
mächtiger Gott. Vor seinem Odem schmilzt das Eis, das sich um die
Herzen der Menschen gelegt, dem Winke seiner Hand ist Alles
unterthan. Vollendet Euer Werk! Hört auf das Flehn einer jammernden
Tochter, die schwach genug seyn konnte, des Vaters in seiner
Bedrängniß zu vergessen. Ich beschwöre Euch, verliert keinen
Augenblick! Eilt hin, sucht ihn auf! Ich weiß nicht, wohin ihn die
Unmenschen geschleppt haben, aber die allmächtige Hand, die Euch zu
meiner Rettung geführt, wird Euch auch auf die Bahn lenken, wo Ihr
seine Befreiung erreicht. Ihr seyd ein Cherubim mit himmlischer
Gewalt ausgerüstet. Euer Auge flammt Blitz, Eure Gestalt trägt das
Gepräge der göttlichen Abkunft, in Eurer Hand liegt Gottes Stärke:
niemand kann Euch widerstehn. Geht, geht, rettet, wenn es noch Zeit
ist!«

		Sie sprach diese letzten Worte mit seltsamer Heftigkeit.
Zugleich preßte sie die Rechte des erstaunten Salentin's an ihre
glühenden Lippen, stieß ihn dann mit einer hastigen, fast
wahnsinnigen Bewegung von sich und verschwand, von den Dienern
gefolgt, in das Innere des Hauses.

		Der junge Patricier schrieb die wunderliche Art dieses Abschieds
der großen inneren Erregung, in welcher sich, nach den
vorhergegangenen Ereignissen und bei den Besorgnissen um das
Schicksal ihres Vaters, Cheyle befinden mußte, zu. Er konnte
vermuthen, was der Muthwille und die gereizte Wuth des Pöbels mit
dem mißhandelten Juden beabsichtigten. Er schlug den Weg ein, der
ihn zunächst an das Ufer des Flusses führte. Bald hörte er von dort
her ein wildes Getöse. Er konnte Gelächter und drohende Stimmen
unterscheiden, er beschleunigte seine Schritte, um durch das
Ansehn, welches ihm sein Stand und seine Stellung als Sohn des
kaiserlichen Vogt's gab, dem zügellosen Beginnen der rohen Menge
ein Ziel zu setzen. Indem er dem immer lauter ertönenden Lärm
nachging, erreichte er eins der Wasserthore, welches, wie er sich
sogleich überzeugte, von dem tolldreisten Gesindel gewaltsam
gesprengt worden war. Die Söldnerwache stand unentschlossen und
bestürzt über das Ereigniß, das sie im Sturme des ersten Andrangs
überwältigt hatte. Da trat Salentin unter sie und forderte sie auf,
ihm zu folgen. Sein ritterliches Äussere, sein entschiedener Ton,
der Gedanke, durch Nachholung der versäumten Pflicht eine schwere
Strafe abzuwenden, brachten die Zögernden nun sogleich zu einem
Entschlusse. Sie schaarten sich um den jungen Patricier, sie
erkannten ihn als ihren Anführer, meinten aber doch, wie es die
Begriffe jener Zeit mit sich brachten, man müsse es um eines Juden
willen nicht auf's Äußerste treiben.

		»Was wir thun,« versetzte in einem ernsten Tone Salentin,
»geschieht nicht um des Juden willen. Wir handeln im Namen des
Kaisers für kaiserliches Recht, für das Ansehen der Obrigkeit, für
die Ruhe der Stadt. Ich bin der Junker vom Rhein und nehme alle
Verantwortung auf mich!«

		Zwei dunkle Männergestalten, welche mit hastigen Schritten aus
dem Inneren der Stadt kamen, traten in diesem Augenblicke an
Salentin's Seite. Der junge Mann fühlte sich bei'm Arm ergriffen,
sah in das Angesicht des Pater Clarus, der in seiner gewöhnlichen
launigen Weise zu ihm sagte:

		» Salve Salentine! Nimm uns mit,
Söhnchen. Oben bei'm Hirschessen ist's still und langweilig
geworden; dort am Wasser aber scheint's desto muntrer herzugehn.
Heinz, der Koch, hat meinen Sack zurückbehalten, um ihn nach
Pflicht und Gewissen zu füllen. Hier gibt's indessen Allerlei zu
erleben, wovon man den lieben Klosterbrüdern daheim in den langen
Winterabenden erzählen kann.«

		Salentin fühlte keinen Beruf, sich jetzt mit seinem ehemaligen
Lehrer in eine weitre Unterhaltung einzulassen. Er riß sich los und
eilte mit dem Söldnerhaufen dem Strande zu, wo das Getöse mit einer
Gewalt ertönte, die das Ärgste befürchten ließ. Der Bettelmönch und
sein Begleiter, in dem wir den Limburger Stadtschreiber Gensbein
wiederfinden, folgten ihm auf dem Fuße.

		»Der Jüdin schöne Augen haben Wunder gewirkt;« sprach der
Chronikenschreiber. »Bei'm heiligen Bonifacius, ich wollte tausend
Goldgulden an ein Viertelpfund Heller setzen, daß sie es ist, die
den jungen Mann zur Befreiung des alten Sünders aus Jacob's Stamme
bewogen hat! Gleichviel! Es gibt immer ein hübsches Geschichtchen
für die Nachwelt aufzuzeichnen:

		Ihre Sitt' hat jede Zeit,

An der die Nachwelt sich erfreu't;

Die Narrenkapp währt ewiglich,

Nur ihre Farb' verändert sich.«

		Kaum vermochte der Barfüßer vor dem schrecklichen Lärm, der
Beide jetzt umgab, den Spruch des Stadtschreibers zu verstehn.
Salentin hatte sich mit seiner Schaar zwischen den Juden und seine
Bedränger geworfen, diese im plötzlichen Angriffe überrascht und
zum Zurückweichen genöthigt. Simeon Storch stand auf einer Erhöhung
des Ufers, das sich hier in einer steilen Mauer in den Fluß
hinabsenkte. Neben ihm erhob sich die hohe Gestalt des grauen
Büßenden, dem es bis jetzt durch die Macht der Rede und selbst
durch kräftige That, wo sie noth gewesen, gelungen war, den Juden
vor einer gänzlichen Heimfallung an den wüthenden Pöbel zu
schützen. Er hielt den linken Arm schirmend vor ihn hingestreckt,
während er mit dem rechten drohend zum Himmel deutete. Der Mond und
einige brennende Kienfackeln, welche von schimpfenden, zerlumpten
Knaben geschwungen wurden, warfen ein düstres Licht auf diese Scene
der Verwirrung. Der reiche Anzug des Juden war kaum mehr erkennbar.
Er hing in einzelnen zerrissenen Stücken herab, er war, wie das
durch Todesangst entstellte, aber dabei doch noch trotzige Antlitz
Simeons, mit Blut und Schmutz befleckt.

		Die Wuth des Pöbels brach bei dem Anblicke einer bewaffneten
Macht, die ihm sein Opfer zu entreißen drohte, in ein Gebrüll aus,
welches dem Toben einer Heerde wilder Thiere, die sich der
tödtlichen Jagd entgegenwirft, glich. In der Haltung eines
Beschwörenden, eines Warners, der die Rache des Himmels verkündigt,
zeigte sich noch immer der graue Mönch. Seine Lippen bewegten sich,
man sah, daß er sprach, aber von dem Getöse der Wüthenden wurde
seine Rede verschlungen. Salentin stand vor ihm, seine Schaar hatte
einen Halbkreis um ihn und den Juden geschlungen.

		Der Limburger Stadtschreiber und Clarus, erschrocken vor der
Masse zurückweichend, die auf sie einstürmte, begnügten sich, jetzt
in der Ferne den weitern Verlauf der Sache zu beobachten. Unwillig
wandte sich der Bettelmönch zu seinem Freunde und sprach:

		»Es ist nicht christlich, daß ein geweihter Diener der Kirche
sich des Juden auf eine Weise annimmt, die sein eigenes Leben in
Gefahr setzt. Bei'm heiligen Franciscus! Das halte ich für eine
sündliche Buße, für ein schlechtes Martyrthum, sich einem Feinde
des Heilands zu lieb stoßen, schänden und am Ende gar mit ihm
säcken zu lassen. Mag der Jud' verloren seyn; ein Sohn der heiligen
Kirche ist mehr werth.«

		» Cauda de vulpe testatur!«
versetzte Johannes Gensbein.

		»Ein Urthel wird durch Zeugnis reif;

Den Fuchs erkennt man an dem Schweif!

		Aber wegen dieses grauen Mönches bin ich noch
nicht im Reinen, ob er mehr ein sogenannter Freund der Menschheit,
zwischen Christ, Jud' und Heid' keinen Unterschied macht, oder ein
Liebhaber zu des reichen Juden Geldsack ist. Wir wissen recht wohl,
mein wackrer Pater Trockenbrod, daß Eure Gelübde der Armuth und
Entsagung aller weltlichen Herrlichkeit heute zu Tage nicht mehr so
ernstlich gemeint sind, als zu den Zeiten jener Anachoreten, die in
den Höhlen der Berge lebten, sich mit Waldwurzeln als ihrer Vor-,
Zu- und Nachkost begnügten und im Quellwasser ihren Durst löschten.
Doch, mein Freund, wir stehen hier nicht mehr auf dem Plätzchen:
Sicher! Ein edler Plebs beliebt den Juden und seine Beschützer mit
Steinwürfen zu regaliren und von solchem Tractament bin ich kein
sonderlicher Freund.«

		Bei diesen Worten zog er den Pater rasch unter das Gewölbe des
Thors. Hier hatten sie einen freien Blick auf das wilde Treiben am
Flusse, ohne fürchten zu müssen, in seines Verwirrung mit
verflochten zu werden. Der Angriff des Pöbels auf die Söldnerschaar
wurde von dieser im raschen Sturmschritte mit vorgestreckten Piken
zurückgewiesen. Salentin drang an ihrer Spitze muthig vor, allein
er ermahnte zugleich die seinigen, sich alles Blutvergießens zu
enthalten, nur drohend, aber nicht verletzend zu verfahren. Der
Anblick der erhobenen, näher drängenden Waffen reichte auch für den
Augenblick hin, das feige Gesindel, das nur auf seine Menge
trotzte, in Verwirrung und Unthätigkeit zu versetzen. Sie flohen,
wie Spreu vor dem Sturme; allein in einiger Entfernung sammelten
sie sich wieder in einzelne Haufen und schienen zu berathen, wie
sie nun, mit größerer Gewißheit eines glücklichen Erfolgs ihr
Unternehmen gegen den Juden fortführen sollten. Da bemerkten einige
von ihnen, daß Simeon im Begriff stand, von dem grauen Büßenden
unterstützt, von seiner erhabenen Stelle hinab in einen Nachen zu
steigen, der hier am Ufer angebunden lag. In wenigen Augenblicken
flog diese Bemerkung von Mund zu Mund, von Ohr zu Ohr.

		»Ihr dorthin auf die Lohnknechte!« rief ein Bursch, der, eine
Pickelhaube auf dem Kopfe und einen keulenartigen Prügel in der
Rechten, ein besondres Ansehn über einen Theil der versammelten
Volksmenge zu behaupten schien. »Wir hinab an den Fluß, in den
Fluß, wenn's Noth thut, um dem verdammten Mauschel und der grauen
Vogelscheuche den Weg zur Flucht zu versperren!«

		Dieser Vorschlag wurde mit tobendem Beifall aufgenommen und
sogleich ausgeführt. Während Salentin sich noch immer gegen die
wieder Anstürmenden nur vertheidigungsweise verhielt, eilten von
ihm und den seinigen unbemerkt diejenigen, welche es in's Besondre
auf den Juden abgesehn hatten, an das Ufer hinab. Schon hatten
Simeon und der graue Mönch den Nachen betreten, schon war dieser
glücklich losgebunden und der Büßende hatte das Ruder ergriffen, um
ihn im Schatten der hohen Ufermauer stromaufwärts nach einem
stillen, verborgenen Plätzchen oberhalb der Mainbrücke zu führen;
als plötzlich mit einem wilden Hohngelächter, das dem Juden durch
Mark und Bein drang, viele dunkle Gestalten, bis über die Hälfte
des Leibes im Wasser watend, ihn umringten und mit
unwiderstehlicher Gewalt an das Ufer zurückdrängten. Kaum gewahrte
sie der graue Mönch, so schwang er das Ruder hoch über dem Haupte
und rief in einem Tone, der keinen Zweifel über die Ausführung
seiner Drohung ließ:

		»Dem ersten, der es wagt, die Hand zu einer Frevelthat zu
erheben, zerschmettert dieses Ruder den Schädel. Hinweg mit Euch!
Ich gebiete es im Namen der heiligen Kirche.«

		»Die heilige Kirche hat nichts zu schaffen mit dem Juden;«
schallte es aus dem Strom herauf. »Der Pfaff ist nicht
verantwortlich für die Judenseele; das geht den Rabbi und die
Synagoge an. Aber wir wollen ihn dir in die Gemeinde liefern,
Mönchlein! Sprich: gelobt sey Jesus Christus! Jud, oder friß mein
Messer.«

		Ein nackter nervigter Arm reichte aus der Dunkelheit nach Simeon
hin, ein bloßes Messer blitzte vor seinen Augen. So nahe und
drohend war im Laufe dieses verhängnißvollen Abends der Tod noch
nicht zu dem israelitischen Ältesten herangetreten. Er sank
bestürzt auf ein Brett des Nachens zurück, er verhüllte sein Haupt
mit beiden Händen, er ergab sich, ein hebräisches Gebet leise für
sich hinsagend, in sein Schicksal.

		Ohne seine Fassung zu verlieren, hatte indessen der graue Mönch
den drohend emporgehobenen Arm mit der Linken so gewaltig
ergriffen, daß er unbeweglich wie in einem eisernen Bande lag, und
mit einem Schlag des Ruders das Messer in den Fluß
geschleudert.

		»Wollt Ihr den Namen des Heilands schänden!« rief er in höchster
Entrüstung, »daß Ihr ihn diesem Unglücklichen mit Gewalt in den
Mund legt? Glaubt Ihr, es reiche hin, daß der Mund das heilige Wort
spreche, ohne daß es im Herzen wiederklinge? Kann es Gott
wohlgefällig seyn, den Preiß seines Namens von der Lippe desjenigen
zu vernehmen, der ihm im Innern flucht? Frevel, Lästerung gegen
seine Heiligkeit ist es und auf Euch fällt die Schuld, Euch wird
der Zorn des Allmächtigen treffen!«

		»Der Mönch ist vom Satan besessen!« rief in einem Schmerzenstone
derjenige, dessen Arm noch immer, keiner Bewegung mächtig, in der
Eisenfaust des grauen Büßenden lag. »Ich will geröstet werden, wie
der heilige Laurentius, wenn er nicht Hexerei zu treiben versteht
und mich gebannt hat, daß ich hier festliege und zapple, wie ein
Fisch an der Angel. Stürzt den Nachen um. Die Hexerei hält nicht im
Wasser und der Jud mag sich dann mit der Nothtauf' begnügen, weil's
doch nicht anders ist.«

		Ein lautes Gelächter erklang, zwanzig Hände zeigten sich
geschäftig, den willkommnen Vorschlag auszuführen. Der graue Mönch
ließ das Ruder über die Häupter der Verwegenen durch die Lüfte
schwirren. Vergebens! Mehrere Hände ergriffen es und im ersten
Augenblicke der Überraschung ward diese einzige Vertheidigungswaffe
seiner Faust entrissen. Schon hob sich, von kräftigen Schultern
gedrängt, die eine Seite des Nachens, schon drang von der anderen
Wasser ein, schon schienen die ergrimmten und gereizten Gegner
einen Triumph erlangt zu haben, dessen Folgen, nach Allem, was die
Wuth des Pöbels bisher im Vollbringen ihres Werks gehindert, was
sie bis zum höchsten Grade aufgeregt und gesteigert hatte, nicht
vorauszusehen waren: als mit einemmale ein Ereigniß eintrat, das,
indem es mächtig und überwältigend die Gemüther Aller ergriff, die
Lage der Dinge gänzlich umgestaltete und der Scene dieser
merkwürdigen Nacht einen noch düsterern, wenn auch weniger
stürmischen Charakter gab.

		Den Lärm der Streitenden am Ufer, das Geschrei der Männer im
Wasser weit übertönend, drang aus der Vorstadt Sachsenhausen, in
klagender, traueriger Weise, ein mehr als tausendstimmiger Gesang
herüber. Zugleich erschienen auf der Brücke viele hunderte von
brennenden Fackeln, die sich langsam der Stadt zu bewegten, die
Glocke der Kapelle des deutschen Ordenshauses zu Sachsenhausen
begann, wie zum feierlichen Umgange zu läuten und wenige
Augenblicke darauf ließen sich alle Glocken der Stadt im
feierlichen Chor vernehmen.

		Wie durch den Willen einer höhern Macht gelähmt, standen der
Pöbelhaufen, der sich mit Stangen und Knüppeln schnell bewaffnet
hatte, und Salentins Leute plötzlich unthätig, lauschend einander
gegenüber; die Männer, welche im Begriff gewesen, den Nachen mit
dem Juden und dem Mönche umzustürzen, ließen von ihrem Beginnen ab,
das Wunderbare der überraschenden Begebenheit fesselte ihre ganze
Aufmerksamkeit. Während jener traurige Gesang im ungeheuern Chorus
näher drang, herrschte am Flussesufer, wo noch eben der wilde Sturm
des Volksaufruhrs gewüthet, die achtsamste, erwartungsvollste
Stille.

		»Das ist der Geißler Bußgesang!« erklang jetzt vom Thore her
eine helle, schneidende Stimme, die Allen verständlich ward: »Laßt
den Streit ruhn und bereitet Euch zu Gebet und Buße, die alte Zeit
ist todt und eine neue ist jung geworden. Auf zu den Geißlern!

		Der Geißler Buß, der Geißler Art

Vertilget Weltlust und Hoffarth!«

		Es war der Stadtschreiber von Limburg, der also gesprochen.
Hundert Stimmen wiederholten den Ruf: »Zu den Geißlern, zu den
Geißlern!« Stangen und Knüttel wurden fortgeschleudert, die
Bedränger des Juden ließen von diesem ab und beeilten sich an's
Land zu kommen: alles was vorgegangen, was der Pöbel beabsichtigt,
was noch vor wenigen Augenblicken die Menge in eine Wuth versetzt,
die nur in einer Frevelthat ihr Ziel finden zu können geschienen,
verschwand in Vergessenheit vor dem grossen Ereignisse, dem man
schon lang entgegengesehn, dessen Erwartung schon seit Wochen alle
Gemüther in Spannung erhalten hatte. Im wilden Gedränge wandten
sich die nun von einem andern Zwecke angeregten Pöbelhaufen zurück
ihn die Stadt; bald vernahm man nur noch aus der Ferne den
erlöschenden Ruf: »zu den Geißlern!«

		Jetzt, da Salentin durch einen so unerwarteten Beistand das
Werk, dessen glücklicher Ausgang noch vor wenigen Augenblicken
höchst zweifelhaft schien, beendigt sah, richteten sich seine
Gedanken sogleich auf den grauen Mönch. Er sandte die Blicke
forschend umher, er lenkte seine Schritte der Stelle des Ufers zu,
wo jener mit dem Juden verschwunden war. Er wollte ihn anreden, er
wollte ihn an seinen Besuch auf der Ingelheimer Au erinnern, er
hoffte von ihm jene Aufschlüsse zu erhalten, die er durch des
Mönchs damalige Verkündigung verbürgt glauben konnte. Da trat ihm
keuchend von dem tiefer gelegenen Landungsplatze Simeon Storch
entgegen. Vergebens suchte der junge Patricier an seiner Seite den
Mönch; der Nachen, der hier anlag, war leer, nirgends zeigte sich
die hohe dunkle Gestalt.

		»Verschwarzen sollen diese Hunde von Gojim!« knirschte der
aufgebrachte Jude, den die unzählichen Quetschungen und Stöße, die
er im Gedränge der Wüthenden empfangen, schmerzlich nachempfand.
»Die Pest ziehe ein in ihre Thüren: Schamir, der Würgeengel, komme
über ihre Kinder und Kindeskinder!«

		Salentin hörte nicht auf diese Verwünschungen. Der grauenvolle
Gesang der Geißler zog näher heran, er schien den weiten Dom des
Himmels auszufüllen. Ein düsterer, wunderbarer und mächtiger Geist
sprach aus dieser Nacht. Während die Seele des jungen Mannes von
Sehnsucht nach dem Mönche, der die große Räthselfrage seines Lebens
lösen sollte, erfüllt war, blieb er nicht unempfindlich gegen den
gewaltigen Eindruck, der in dem Wesen jener über ganz Europa Trauer
und Schrecken verbreitenden Verbrüderung lag. Wie vieler Tausende
Ruhe, Glück und Lebensfreuden wurden hier zu Grabe geläutet und
gesungen! Wie im Fluge zogen düstere, schmerzliche Ahnungen durch
sein Inneres. Dann aber war seine Aufmerksamkeit gleich wieder auf
das Nothwendige, was der Augenblick gebot, gerichtet.

		»Wo habt Ihr den Mönch? Wo ist Euer Beschützer?« fragte er
dringend den israelitischen Ältesten.

		»Weiß ich's?« erwiederte dieser störrisch, indem er unter dem
starken Haupthaar, das struppig in sein Antlitz niederhing, einen
tückischen Blick nach Salentin sandte. »Sucht ihn auf, wenn Ihr mit
ihm zu thun habt. Er stieg an's Land, als ich mich mühesam vom
Boden des Nachens aufraffte. Er mochte froh seyn, sich endlich auf
eine gute Art von einem Handel frei zu sehn, der seine Kutte dem
Kleide eines Juden nur zu nahe brachte. Er war verschwunden, wie
man die Hand wendet, wie ein böser Geist, den's gereut, an einem
guten Werke Theil genommen zu haben.«

		»Undankbarer!« zürnte Salentin. »Du hast ihm die Rettung aus den
Händen deiner Quäler, vielleicht das Leben zu verdanken und du
schmähst seiner!«

		»Danken?« sagte der Jude ingrimmig in sich hinein. »Bei'm Opfer
Abrahams, diese Gojim verlangen noch gar, ich soll zu den
Mißhandlungen, die sie mir angethan, zu der Todesqual, die ich
erlitten, ein freundliches Gesicht machen und ein: Bedanke mich!
sprechen. Aber Cheyle, mein Kind?« rief er plötzlich von Vaterangst
ergriffen. »Was ist aus ihr geworden, was haben die Philister mit
der Jungfrau aus dem Volke, das sie hassen, begonnen?«

		Ohne auf Salentin, der ihm nachrief, zu hören, stürzte der Jude
fort. Während der junge Patricier, in der Hoffnung, dem grauen
Mönche wieder zu begegnen, den weiten Raum des Ufers durchstrich,
eilte jener, von peinigenden Zweifeln über das Schicksal seiner
Tochter bestürmt, durch stille, entlegene Gäßchen seiner Wohnung
zu. Bald überzeugte sich Salentin, daß seine Bemühungen vergeblich
seyen, daß es in der Absicht des grauen Büßenden liegen müsse, ein
Zusammentreffen mit ihm zu vermeiden. Langsam und sinnend kehrte er
in die Stadt zurück. Unwillkürlich führte ihn sein Schritt in das
Gebäude des Lateran, wo er die Eltern in der bei'm Bankett des
Hirschessens versammelten Gesellschaft verlassen hatte. Alles war
still und öde. Einige dem Verlöschen nahe Lampen in den Gängen und
auf den Treppen verbreiteten ein dämmeriges Licht. In der
Speisehalle fand er nur den Vogt des Hauses, der um die verlassene
Tafel schritt und beschäftigt war, die noch brennenden Kerzen zu
verlöschen. Viele Stühle lagen umgestürzt am Boden; wohin er
blickte, trat seinem Auge ein Bild der Zerstörung und Verwirrung
entgegen. Von dem Vogte erfuhr er, daß die unerwartete Ankunft der
Geißler eine Festlichkeit, die sonst bis spät nach Mitternacht, bis
an den frühen Morgen selbst, zu dauern pflegte, plötzlich beendigt
habe. Über die Zuschauer sey der wilde Geist, der allenthalben, wo
die Brüder und Schwestern der großen Bußfahrt erschienen, das Volk
ergreife, gekommen; unter heftigen Drohungen, daß nun das weltliche
Regiment ein Ende habe, daß ein geistliches beginne, zu dem selbst
der Niedrigste berufen sey, wären sie fortgestürmt den Geißlern
entgegen, vielleicht zur Vereinigung mit ihnen, in keinem Falle
aber mit friedlichen Gesinnungen gegen die Obrigkeit und die edlen
Geschlechter. Deutlich habe er ihre Flüche und Verwünschungen
vernommen: es sey nun an der Zeit, daß der Reiche arm, der Arme
reich werde und der Schutz, den man, wie es sich noch heute Abend
klar erwiesen, den Brunnenvergiftern, den Juden, gewähre, solle
schwer an denen gerächt werden, die es, zum Nachtheile der
christlichen Brüder, mit jenen hielten. Daß ein edler Rath, daß die
Genossenschaft der ehrbaren Geschlechter unter solchen Umständen
nicht für gut gefunden, die Freuden der Tafel fortzusetzen, sondern
eingesehen, es erheische ein solches Ereigniß die schleunigste
Beaufsichtigung und die Gegenwart des Einzelnen in seinem Hause,
sey ganz natürlich, und, setzte der Mann mit einem Blick des
Bedauerns auf die reichlichen Überreste an Speisen und Getränken,
welche die Tafel enthielt, hinzu, es dünke ihn von der schlimmsten
Vorbedeutung, daß die Herrn des Raths und von den Geschlechtern,
zum erstenmale gewiß seit der Stiftung des Hirschessens, dieses
ungesättigt verlassen hatten. Gewiß brächen nun noch schlimmere
Zeiten herein und zu der Pestilenz geselle sich wenigstens noch
Krieg und Hungersnoth.

		Der junge Patricier ließ den Schwätzer, der nicht enden zu
wollen schien, stehn und eilte aus dem verödeten Hause. Auf dem
freien Platze des Römerberges, an den das Gebäude des Laterans
stieß, blieb er stehen und lauschte nach dem Gesange der Geißler,
der aus der Gegend des nahegelegenen Domes ertönte. Er konnte sich
nicht bergen, daß in der düstern, feierlichen Weise, in der Macht
des tausendstimmigen Chors ein Zauber lag, der ganz geeignet war,
in einer Zeit, wo das Gemüth des Menschen nach einem festen
Haltpunkt rang, dieses zu erschüttern, zu ergreifen und zu
bewältigen. Dieses Lied schien einen allgemeinen Gedanken, ein
allgemeines Gefühl der Menschheit auszusprechen. Es wollte sie dem
Himmel näher drängen, es wollte von diesem gleichsam mit Gewalt
eine Beruhigung herniederringen, nach welcher, unter den
Schreckenserscheinungen der Pestilenz, eine Sehnsucht übermächtig
und unwiderstehlich rege geworden war. Als aber Salentin jetzt
empor zum Himmel blickte, als er den erhabenen Geist des Friedens,
den Ernst Gottes, der in den sternenbesäeten Räumen waltete,
erkannte, als er denken mußte, daß unverändert und unerschütterlich
seit Jahrtausenden die Nacht in ihrer Allmacht, der Tag in seinem
Alles umfassenden Segen heraufziehe, daß das Menschenleben unter
diesem Dome dahinschwebe, wie der Seufzer eines Hoffenden – wie
eitel, wie nichtig dünkte ihn da ein Treiben, das dem unantastbaren
Himmel, dem ernst fortwaltenden Geiste des Ewigen Gewalt anthun
wollte.

			[bookmark: foot7]Schudt in seinen jüdischen
Merkwürdigkeiten theilt ein Decret König Friedrichs I. von
Preußen, in welchem die strengste Aufmerksamkeit auf dieses den
Heiland lästernde Gebet empfohlen wird, mit. Das Decret ist datirt:
Cölln an der Spree (Berlin.) 28. August 1703.


	
		
		Fünftes Kapitel.

		Die Menschheit muß verderben,

Soll'n wir den Lohn erwerben;

Gott wollte durch uns sterben,

Sein Trost ist aufgespart.

		Wo in dem Jahrhunderte, dessen Sitten wir im
Raume dieser Erzählung zu schildern bemüht sind, die Geiselfahrt
erschien, fand sie begeisterte Freunde, Anhänger, die ihr mit Leib
und Leben zufielen. Es lag, wie sich über diese wunderliche
Erscheinung ein Schriftsteller, der sie näher beleuchtet,
ausdrückt, in der Luft der Zeit, sich diesem Treiben hinzugeben, in
einer düstern Buße, in strenger Selbstpeinigung den Himmel
versöhnen und vielleicht sich zugleich auch irdisch erheben zu
wollen. Die Geißler wurden für heilig gehalten, allenthalben fanden
sie gastliche Aufnahme; niemand hätte ihnen diese verweigern
dürfen, ohne sich und sein Eigenthum der Wuth des Volks
preißzugeben. Die Ankunft einer solchen Geiselfahrt vernichtete die
Autorität der weltlichen Obrigkeit, sie hob das Ansehn der
Geistlichkeit auf, die von den Geißlern angeklagt wurde, durch die
freilich nicht zu leugnende Verderbtheit ihrer Sitten, durch
Vernachlässigung des Kirchendienstes in's Besondere den Zorn des
Himmels gereizt zu haben. Zwar gestattete man auch Geistlichen, die
sich von dem Geiste der Buße ergriffen fühlten, sich der
Geißlerverbrüderung anzuschließen, allein sie durften weder Beichte
hören, noch konnten sie den Grad eines Meisters erlangen. Eine
seltsame Verwirrung der Ideen herrschte unter den Angaben dieser
Geißler, die aber von dem Volke nicht durchschaut, sondern
vielmehr, da sie seinen Wünschen entsprach, gern aufgenommen wurde.
Sie klagten die Mönche, sie klagten Reiche und Vornehme, sie
klagten sich selbst an, durch ihre Sünden das große Sterben, das
die Länder entvölkert, veranlaßt zu haben; dann wandte sich
wiederum ihre ganze Wuth gegen die unglücklichen Juden, die durch
die Vergiftung der Brunnen, durch Fluchgebete und Zaubermittel die
Pestilenz erzeugt hätten und fortdauern ließen. Eine Anklage hob
die andre auf, allein die Meister der Geißlerfahrten waren klug
genug, beide immer obschweben zu lassen, um durch die erste der
Secte religiöse Bedeutung zu sichern, durch die zweite auch denen
zu gefallen, die zu dem allgemeinen Hasse, der die begünstigten
kaiserlichen Kammerknechte traf, auch ein Gelüst nach ihren
Reichthümern gesellten. Fanatismus und Raubsucht, Neid und die
Hoffnung des Einzelnen, aus einer allgemeinen Verwirrung der
Verhältnisse die eigene Person angesehener und reicher, als bisher,
zu erheben, waren die Motive einer Vereinigung, die in dem Geiste
einer rohen und sittenlosen Zeit nur zu viel Anklang fanden.

		Wir haben die Begeisterung erlebt, mit der in ganz Deutschland
die Flüchtlinge eines unglücklichen Volkes, das, für seine Freiheit
fechtend, der Übermacht erlag, aufgenommen wurden. Palläste und
Hütten eröffneten zu ihrem Empfange ihre Pforten, am Tische des
Reichen, wie des Armen waren sie willkommen, der Segen schien unter
das Obdach einzukehren, das sie gegen den Frost des Winters, gegen
Sturm und Wetter schirmte. Jedes gefühlvolle Herz theilte ihre
Trauer um das verlorene Vaterland, in jedem edeln Gemüth erhob sich
eine Stimme, die den trauernden Flüchtling als einen unglücklichen
Bruder zu lieben gebot. Man fühlte sich verwundet in ihnen, denn
man sah ein, daß mit dem Untergange dieses heldenmüthigen Volks dem
segenverkündenden Genius, der aus dem Schooße des Jahrhunderts
aufstieg, eine seiner kühnen Schwingen gelähmt worden sey. Die
freie Luft, die man zu athmen begonnen, wurde drückender, das
Unglück dieses Volkes trat der Seele nahe, denn mit ihm war ein
Blüthenzweig der schönsten Hoffnung gewelkt. So wollte es die Luft,
oder besser der Geist unsres gebildeten, hellblickenden
Jahrhunderts.

		Nur ein Berührungspunkt findet sich, wenn wir die irrende
Wandrung dieser Flüchtlinge mit der düstern Geiselfahrt des
vierzehnten Jahrhunderts vergleichen. Es ist der magnetische Zug,
der unwiderstehlich die Masse des Volks in seine Kreise bannte, der
sie mit Begeistrung für diese Unglücklichen, wie für jene Büßenden
erfüllte. Aber wenn damals der finstre Geist des Aberglaubens, der
Dämon niedriger Leidenschaften, die Unwissenheit und Thorheit der
Zeit solche Erscheinungen hervorbrachte, so lag doch in diesem
magnetischen Zuge ebensowohl der Hauch eines Genius, dessen Walten
nie ganz unterdrückt werden kann, der sich in allen Jahrhunderten
durch leisere oder lebhaftere Regungen zu erkennen gibt. Auf dem
niedrig Geborenen lastete der Druck der Leibeigenschaft, der Fluch
der Nichtigkeit des eigenen Selbstes; in den Städten fing der
Bürgerverband erst an, einige Festigkeit zu gewinnen, ohne daß das
Schicksal der Menge dadurch bedeutend erleichtert worden wäre, ohne
daß sie schon stark genug sich fühlten, gegen den Übermuth und die
Anmaßung der Raubritter die Früchte ihres Fleißes zu vertheidigen,
ihren aufblühenden Handelsverkehr zu schützen. Die Ritter
schwelgten auf den wohlbefestigten Burgen und brandschatzten, wo
und wie es ihnen in den Sinn kam. Ihnen waren die Patricier in den
Reichsstädten durch Familienverbindungen befreundet; durch
Heirathen unter ihren Kindern wurde der Sinn der Härte und
Gewaltsamkeit gegen den Niedriggeborenen verbreitet. Neben ihnen
erhoben sich in den reichsfreien Städten einige von dem
Reichsoberhaupte begünstigte Familien, die diese Gunst mit schweren
Opfern an Geld zu erkaufen vermochten. Aus diesen Familien und den
Patriciergeschlechtern, die sich vorzugsweise die edlen und
ehrbaren nannten, wurde nach einem Herkommen, dem man Gesetzeskraft
beizulegen wußte, zum größten Theile die regierende Obrigkeit
erwählt. Aber auch der Bürgerstand hatte, seitdem er sich in Zünfte
vereinigt, an Macht und Ansehn innerhalb der Städte gewonnen. Er
bildete in der freien Reichsstadt Frankfurt eine starke,
unabhängige Körperschaft, aus deren Mitte bereits einige Männer,
die sich durch geistige Eigenschaften auszeichneten, Ratsherrn- und
Schöffenstellen bekleidet hatten. In scharfer Abgeschlossenheit von
ihm hielten sich die Kaufleute, die, vermöge ihrer Reichthümer,
vermöge ihrer Geschäftsweise, den Patriciern und Edlen näher zu
stehen glaubten. So erschien die Einwohnerschaft einer und
derselben Stadt streng abgetheilt in Casten, die einander
öffentlich und heimlich befeindeten, während die Masse des Volks,
der Landmann in der Umgebung, die Handarbeiter, die nicht
zunftmäßig waren, die große Anzahl derjenigen, die ihre
Dienstleistungen an jeden verkauften, der ihrer bedurfte, um den
Tag über ein Stück Brod und Abends ein Nachtlager zu finden, in dem
Drucke, der auf ihnen ruhete, ein an Verworfenheit und Verbrechen
reiches Leben führte, das die grausamen Strafen, von denen die
Jahrbücher unsrer Vorzeit so häufige Beispiele anführen,
hervorrief. Von der Entartung der Geistlichkeit in ihrer sittlichen
Bedeutung haben wir bereits gesprochen. Geistliche Fürsten
scheueten sich nicht, in Rüstung und Waffen mit zu Felde zu ziehn,
auf der Jagd umherzuschwärmen, selbst Wegelagerung zu treiben. Oft
hielten an der Pforte der Kirche schon die Jäger mit der Meute, des
Abtes oder Priors harrend, der eben die heilige Messe las; oft
erschienen, von Jägern und Hunden begleitet, die Burgherrn im
Innern des Heiligthums, um ihren Freund und Genossen vom heiligen
Amte abzurufen. Mönchs- und Nonnenklöster waren öffentliche Orte
der gemeinsten Verderbnis geworden. Was Wunder, wenn der rohe Haufe
jedes Band, das ihn an eine gesetzliche und sittliche Ordnung
fesseln sollte, als gelockert ansah, wenn in seinem Innern eine
Verachtung gegen diejenigen aufkeimte, die durch Gerechtigkeit,
durch Beispiel und Lehre die Bahn, die er beschreiten sollte, zu
bezeichnen berufen waren? Nun zog Gottes Geisel, die Pest,
verheerend über die Erde. Sie traf mit ihrer tödtlichen Berührung
den stolzen Raubritter, diesen Schrecken des Bürgers und Landmanns,
den anmaßenden Patricier, der sein Haupt unter den kleinen
Herrschern der Städte erhob, den Rathsherr, der allenthalben das
Gefühl seiner Würde zur Schau trug, den trotzigen Zünftler, den
reichen Kaufmann: alle diese auserwählten Glücklichen des irdischen
Daseyns, wie auch den unglücklichen Armen, der unter Thränen
darbte, oder durch Verbrechen sich über das Loos der Entbehrung zu
erheben suchte. Die Pest ward eine furchtbare Lehrerin der
Gleichheit alles Irdischen. Der Gedanke dieser Gleichheit
durchzuckte die Menschheit. Den Mächtigen und Übermüthigen erfüllte
er mit Schrecken, den Elenden, Unterdrückten mit dem ahnungsvollen
Bewußtseyn eines eigenen Werths. Da kamen aus Welschland, wo sie
schon seit mehr als einem Jahrhundert ihre strengen Bußübungen
getrieben, die Geiselbrüder über die Alpen. Der Geist einer Zeit,
die in ihrer Verderbtheit und ihrem Elende eines Wunders zu
bedürfen schien, das ihre Gebrechen heilte, glaubte in dieser
Geiselfahrt das gehoffte Wunder zu sehen. Er vereinigte sich mit
der Pest, indem er auch durch die Geißler, denen Palläste und
Hütten, Heiligthümer und Burgen sich öffnen mußten, die gefährliche
Wahrheit der Gleichheit verkündigte. Die Unterdrückten,
Mißhandelten strömten in zahllosen Schaaren der neuen Secte zu, die
Leibeigenschaft wurde durch die That abgeworfen, man suchte in der
Buße und Geiselung ein Seelenheil, seine Versöhnung mit dem Himmel,
zu der man die sittenlose Geistlichkeit nicht mehr berufen wähnte.
Die Armuth hatte dem Reichthume ihre Dienste aufgesagt. Wo die
Geiselfahrt einkehrte, hatte jeder Hausvater zu befürchten, daß das
Gesinde ihn ohne Weiteres verließ, sich zu den Geißlern gesellte
und nach einigen Stunden vielleicht als ein bekreuzter Gast in
seine Wohnung zurückkehrte, den man auf das Beste verpflegen mußte,
wollte man sich nicht der Wuth des Pöbels aussetzen. Diese Macht,
welche allenthalben den Geißlern zu Gebot stand, machte sie
übermüthig, erfüllte sie mit dem Gelüst nach irdischen Vortheilen
und Freuden. Die ursprüngliche Reinheit ihres Wandels ging
verloren. Ihre strenge Enthaltsamkeit war jetzt nur noch ein
heuchlerischer Schein, die Religionsgründe, die sie zur Verfolgung
der unglücklichen Juden angaben, dienten ihrer Habsucht zur Hülle,
im Geheim herrschten unter ihnen Ausschweifungen, die dem
allgemeinen Sittenverfalle der Zeit entsprachen. Allein jemehr ihr
Ansehn zunahm, desto weniger suchten sie selbst den Schein zu
bewahren und die Masse des Volks, nun zu Genüssen eingeladen, die
ihr bisher verweigert gewesen, strömte ihnen freudiger und williger
zu.

		Was in andern Städten Schwabens, der Schweiz und des Elsaßes
sich bei dem ersten Erscheinen der Geiselfahrt begeben, das
wiederholte sich auch, als diese unter den düstern, schwermüthigen
Tönen ihres Bußgesanges die freie Reichsstadt am Main betrat.
Landleute waren ihr vorausgeeilt und hatten ihre Ankunft
verkündigt. Niemand dachte daran, niemand hatte gewagt, ihr die
Thore zu verschließen. Auch folgte diesen Boten die Geiselfahrt so
dicht auf der Ferse, daß keine Zeit übrig blieb, eine Verfügung der
städtischen Obrigkeit einzuholen. Wie eine zahllose Reihe düstrer
Nachtgespenster wallte der Zug der finstern Gestalten, deren
entblöste Nacken und Rücken die Narben der Geiselwunden zeigten,
über die Brücke, dem Dome zu.

		»Tretet herzu, wer büßen will!«

		Diese Worte rissen, ehe noch der Zug den Dom erreichte, Hunderte
in ihren Zauberkreis. Die Büßenden alle konnte der weite Raum des
Domes nicht fassen. Auf dem Platze, der ihn umgab, in den
benachbarten Straßen, lag Alles voll von ihnen. Galeazzo und
Godebrecht schritten durch die Reihen der Männer, Joffriede durch
die der Weiber und ermahnten sie zu vermehrter Buße. Im Dome war
Alles erleuchtet worden, auf dem Platze und in den Straßen brannten
Pechkränze und Fackeln. Als der tausendstimmige Gesang schwieg,
hörte man das taktmäßige Schwirren und Niederschlagen der Geiseln,
das Stöhnen und die Seufzer der Büssenden, die Verwünschungen, die
sie gegen sich und ihre Sünde aussprachen. Alles wiederholte sich,
wie damals auf dem Waldplatze: nur in einem größern Maaßstabe.
–

		Salentin hatte, indem er sich von dem Hause Lateran nach der
Wohnung seiner Eltern begab, diesem Schauspiele nur so viel
Aufmerksamkeit gewidmet, als hinreichte, es in seiner äußern
Bedeutung aufzufassen. Er hatte den wilden Galeazzo, den
schleichenden Godebrecht, die wunderliche Joffriede, aus deren
Erscheinung eine schreckliche Zerrissenheit des Innern sprach,
gesehen, er glaubte zu bemerken, daß unter den Büßenden sich viele
befanden, die das Werk der Selbstpeinigung nur mit Widerwillen
übten. Eitel Glockenklang war ihm durch ihre Schönheit, Felician
Süßbutter durch die Gleichgültigkeit, mit der er die Geisel gegen
sein Fleisch und Blut wüthen ließ, aufgefallen. Der Zufall führte
ihn in Beider Nähe und als er neben der schönen Sängerin, die nun
eine schöne Büßerin geworden, einige Augenblicke verweilte, dünkte
es ihn, als sehe sie mit einem flehenden Ausdrucke zu ihm auf, als
flüstere sie ihm Worte zu, die er jedoch bei dem Schwirren und
Schlagen der Geiseln, bei dem lauten Stöhnen und den Verwünschungen
der zahllosen Menge nicht verstehn konnte.

		Im Hause seiner Eltern fand er Alles in Unruhe und Verwirrung.
Hartmuth, der alte Leibdiener, öffnete ihm die Thüre und berichtete
sogleich, daß Jörg, der Hausknecht, und Walpurg, die Hausmagd, sich
zu den Geißlern begeben hätten und mit diesen die Welt durchziehn
wollten.

		»Ich wußte es voraus!« setzte er heftig eifernd hinzu. »Walpurg
ist schon seit Ostern, verwichenes Jahr, nicht zur Messe, Jörg
nicht zur Beichte gegangen. Er ist ein treuloser Schelm, der nun
den Herrn spielen will, sie glaubt in ihrer Dummheit, aus ihr
werden die Geißler eine Heilige machen. Aber es ist doch nun Noth
an allen Ecken im Hause! Kann ich Leindiener, Hausknecht und
Hausmagd zugleich seyn? Und bei'm Sanct Veit, das Gesinde wird
theuer werden in diesen Tagen, denn es wird ihm zu wohlfeil
geboten, in den Herrenstand zu treten; mit einigen Geiselhieben,
mit Gesichtszügen so finster, wie ein Gewitter, mit einem
sündlichen, widrigen Geplärr kann es sich Gastrecht an der
Herrentafel, Wohlseyn und sorgenloses Leben erkaufen!«

		Oben im Wohngemach empfing ihn Regina mit verstörter Gebehrde,
mit bleichen Wangen. Sie deutete schweigend auf Frau Gisela, mit
allen Zeichen einer Erschütterung, welche tief in ihre Seele
gegriffen, in einem Lehnstuhle saß und von der weinenden Imagina
mit stärkenden Essenzen bedient wurde. Das Haupt der würdigen Frau
neigte sich matt zur Brust, sie holte schwer Odem, sie zuckte bei
dem Geräusche, das Salentins Eintritt verursachte, heftig zusammen.
Der Vater stand mit untergeschlagenen Armen und finster vor sich
niederblickend in einem Winkel des Zimmers. Er sprach dumpf in sich
hinein, was er nur in den Fällen einer ungewöhnlichen und
außerordentlichen Erregung zu thun pflegte. Nur seine
Lieblingsbetheurung: »bei'm Haupte des heiligen Bartholomäus!« hob
sich von Zeit zu Zeit vernehmlich aus der sonst unverständlichen
Rede hervor.

		Salentin erkannte mit Bestürzung den Krankheitszustand der
verehrten Mutter. Wie war nun seine Hoffnung, sie bald in einer
ruhigen Gemüthsverfassung zu sehn, die ihm erlauben würde, an das
große Werk ihrer Heilung, das er seit Jahren vorbereitet, zu gehn,
mit einemmale unerwartet vereitelt! Noch hatte durch ihren zarten
Nervenbau der Sturm der Empfindungen, der sie bei der Wiederkehr
des lang entbehrten Sohnes ergriffen, nachgeklungen, noch hatte er
nicht wagen können, die Hand zu einer That zu erheben, welche das
öde Daseyn der Blinden neu beleben, aber auch die letzte Hoffnung
tödten konnte. Und nun – welche finstere Macht drängte sich jetzt
den Wünschen, den liebevollen Absichten Salentins feindlich
entgegen, ihre Erfüllung auf eine unbestimmte Zeit hinausschiebend,
sie immer ungewisser machend?

		Er war neben die Mutter getreten, er hielt ihre zitternde Hand
in der seinigen. Noch erkannte sie ihn nicht, noch lag sie in den
Fesseln der Ohnmacht, die sie befallen hatte. Imagina flüsterte ihm
zu, daß dieser Zustand die Folge eines Schrecks sey, der sie bei'm
Heimgange aus dem Lateran getroffen. Die Kranke regte sich.
Salentin winkte dem Mädchen zu schweigen. Je länger er die Hand der
Mutter hielt, desto mehr schien die allgemeine Aufregung ihres
Wesens in Ruhe überzugehn. Die entstellten Züge des Angesichts
traten in ihre natürliche Form zurück, die Leichenblässe der Wange
wich einem sanften Roth, der Odem wurde leicht und natürlich.
Endlich sank die Hand, welche bisher Salentins Rechte krampfhaft
umspannt, schlaff hernieder und der junge Arzt sah ein, daß die
Ohnmacht in einen wohlthätigen Schlummer übergegangen war.

		Er wollte sich nun seinem Vater nähern; Regina aber sagte:

		»Lass' ihn! So wie ich ihn kenne, ist ihm in einem solchen
Zustande jede Störung zuwider. Dein edler Vater sieht ein großes
Unglück über uns hereinziehn und in tausend drohenden Gestalten
spiegelt seine Seele ahnungsvoll die Zukunft wieder. Aber diese
Besorgniß ist es nicht allein, die sich seiner bemächtigt hat. Ihn
quälen auch Bilder der Vergangenheit, düstre Erinnerungen, von der
Gegenwart hervorgerufen. Die heilige Jungfrau segne dieses Haus und
sende ihren Frieden wieder herab in sein Inneres!«

		Das Mädchen hatte mit gedämpfter Stimme gesprochen; Thränen
mischten sich in ihre letzten Worte. Salentin erschien sich, wie
von einem seltsamen, unheimlichen Zauber befangen. Alles hatte sich
plötzlich im elterlichen Hause verändert und diese Veränderung
drängte sich seiner Seele in Räthseln auf, deren Lösung er nicht zu
finden vermochte.

		»Du sagst, das Gemüth des Vaters sey von dunkeln Befürchtungen,
von quälenden Erinnerungen ergriffen?« wandte er sich zu Reginen.
»Hat er sich darüber erklärt, hat er dir ein Vertrauen geschenkt,
das er mir verweigern könnte?«

		»Einzelne Worte, im Drange der ersten Bestürzung ausgestoßen,
haben es mir verrathen;« versetzte Regina. »Ach, Salentin, du weißt
nicht, welcher frevelhafte Angriff auf deine Mutter diese traurige
Störung in unser friedliches Leben gebracht hat! Ich wage auch
nicht, dir hier davon zu sprechen. Deine Mutter schlummert, aber
mir scheint ihre ganze Seele so wund, daß eine leise Erinnerung an
den schrecklichen Vorgang sie schmerzlich berühren und selbst auch
durch den Schlummer in ihr Inneres dringen könne.«

		In diesem Augenblicke lenkte Imagina durch ein leises,
bedeutungsvolles Husten die Aufmerksamkeit der zwei Sprechenden auf
die Kranke. Diese bewegte sich unruhig, sie athmete wieder schwerer
und in den Händen zeigten sich einige krankhafte Zuckungen.

		Salentin war im Begriff, sich in ihre Nähe zu begeben. Da rief
ihn sein Vater leise bei Namen und führte ihn in eine ferne
Fenstervertiefung.

		»Mein Sohn,« sprach hier mit halblauter Stimme, die durch eine
ungewöhnliche Unsicherheit die Erschütterung des sonst starken
Gemüths verrieth, der Hausherr, »auch uns erreicht nun der Sturm,
der unabwendbar über die Erde zieht. Vor ihm stürzt der Übermuth
des Reichen, aber auch die gerechte Sache des Redlichen zu Boden.
Ihn geleiten der Haß, ein wahnsinniger Glaubenseifer, Raub und
Mord. Hergebrachte Gewaltthaten, zu denen sich Einzelne
bevorrechtet glaubten, werden durch neue, zu denen der Pöbel sich
den Beruf geschaffen, verdrängt; aber in diesem Kampfe geht auch
die Tugend, die sich in den Frieden des häuslichen Lebens
geflüchtet, unschuldig mit zu Grunde. Sieh, deine Mutter! Schon hat
der Sturm der Zeit dieses edle Wesen gebeugt, wer weiß, ob nicht
zum Tode erschüttert! Wir konnten ihn ahnen, aber wir vermochten
nicht ihn abzuwenden durch Gebet und frommen Wandel, denn
Derjenigen, die mit wahrer, lebendiger Reue sich zu Gott und seinen
Heiligen wandten, waren nur Wenige: die Übrigen, Weltliche und
Geistliche, fuhren fort in ihren Sünden den Zorn des Allmächtigen
zu reizen. Da warnte er mächtig und bedeutungsvoll, indem er die
Pest, diese tödtliche Windstille, dem Sturme voraussandte. Bei'm
Haupte des heiligen Bartholomäus, es war ein Zeichen, das Alle
hätten erkennen müssen! Aber was ist verstockter als die Sünde, was
hartnäckiger in der Verfolgung seiner Zwecke, als die einmal
entfesselte Begier, als die Üppigkeit, die sich in süßen Lüsten
berauscht hat, die in diesem Rausche sich gern unempfindlich gegen
das noch so drohend aufsteigende Verhängniß macht? Jetzt werden
diese Täuschungen der Selbstsucht und der Weltlust verschwinden.
Das Erwachen aus ihnen wird schrecklich seyn. Das Volk fühlt sich.
Ein gewaltiger Geist hat es ergriffen, wie in den Tagen der
Kreuzzüge. Aber nicht gegen die Sarazenen, nicht zu der Eroberung
des heiligen Grabes hat es sich zusammengeschart – es gilt jetzt
dem Umsturze des Bestehenden in der Heimath, einem Kampfe der
Armuth gegen den Reichthum, des Bedrückten gegen den übermüthigen
Bedrücker. Alles andre ist Schein, Heuchelei und Gaukelspiel.«

		Salentin warf einen forschenden Blick auf die Mutter. Sie schien
wieder in ruhigem Schlummer befangen.

		»Mein Vater,« versetzte er dann, zu Herrn Hanns gewandt, »ich
kann in dieser Volksbewegung nicht die ernste Bedeutung erkennen,
die Ihr derselben beilegt. Sie scheint mir keine Macht, sie scheint
mir eine Krankheit der Zeit und wie jede Krankheit ihren Verlauf
haben will, so auch diese. Freilich mag die Ursache des Übels in
der allgemeinen Verderbtheit des menschlichen Geschlechts liegen,
aber eben weil diese Ursache eine allgemeine ist, so werden auch
ihre Wirkungen sich Alles befriedigend wieder ausgleichen, wenn
sie, die in diesem vorübergehenden Kampfe als verwerflich erkannt
werden muß, verschwindet. Dann hoffe ich, soll durch die
Nothwendigkeit erzeugt, ein Geist der Ordnung aufleben, wie er noch
nie im deutschen Lande gewaltet. Die heitren Zeiten der
Hohenstaufen, wo Minne, Gesang und Ritterlichkeit im edelsten Sinne
gepflegt wurden, liegen weit hinter uns, auch die Tage der
Gerechtigkeit unter Rudolph von Habsburg leben nur noch im
dämmerigen Lichte in der Seele des Einzelnen – seitdem stürmt es
fort und fort im Vaterlande, eine tödtliche Windstille hat, wie Ihr
ganz recht sagtet, den Ausbruch der höchsten Wuth dieses Sturmes
verkündigt, aber das ist auch der Endpunkt der Krankheit – Ihr
werdet sehen, Vater: nach ihm schreitet die Genesung rasch
vorwärts.«

		Der alte Herr machte eine zweifelhafte Bewegung mit dem Haupte
und sagte:

		»Du siehst mit den Augen eines Jünglings, der von Hoffnungen
belebt wird; ich mit denen eines bejahrten Mannes, der in schweren
Prüfungen dem Ziele schon nahe geschritten ist. Dem Blicke des
Arztes zeigt sich als eine Krankheit, was der Geist, der einen
weitern Kreis überschaut, als die Vernichtung des Glücks und des
Friedens erkennt. Der Arzt hofft Heilung bis zum letzten
Augenblicke, er sträubt sich, den Krebsschaden zu erkennen, an dem
alle Bemühungen seiner Kunst scheitern. Es ist auch möglich, daß
eine schreckliche Erinnerung, die mir unerwartet in dieser Nacht
entgegentrat, bittre Empfindungen in mir erregt hat, die mich Alles
schwarz erblicken lassen. Bei'm Haupte des heiligen Bartholomäus!«
setzte er in großer Bewegung hinzu: »ich habe eine Erscheinung
gehabt, welche den Geist des Stärksten zu verwirren, ein Gemüth,
das auf das Ärgste vorbereitet ist, aus seiner Fassung zu bringen
im Stande wäre.«

		Diese Äusserung erinnerte Salentin an den grauen Büßenden. War
doch auch ihm in der Begegnung dieses räthselhaften Mannes eine
wunderbare Überraschung geworden, hatte sich diese doch so tief und
lebendig in seine Seele geprägt, daß er in diesem Augenblicke nicht
anders dachte, als auch der Vater müsse mit dem seltsamen Bewohner
der Ingelheimer Au zusammengetroffen und vielleicht durch eine
bedeutungsvolle Offenbarung desselben in den Zustand der Aufregung
versetzt worden seyn, in dem er ihn fand.

		»Salentin,« fuhr der Herr vom Rhein leiser, als bisher, fort,
»ich erwarte dich mit dem ersten Dämmerlichte des Morgens in meinem
Zimmer. Dort sollst du erfahren, was diesen Aufruhr meines Innern
hervorgebracht hat. Eine alte Geschichte will ich dir erzählen, die
als ein Geheimnis, von dem selbst deine Mutter nur Weniges ahnt, in
meiner Brust ruht. An eine entfernte Vergangenheit knüpft sich die
Gegenwart wieder an und spricht von betrogener Jugendliebe, von der
Verirrung eines Freundes, von dem traurigen Sündenfalle eines
ursprünglich edlen Gemüths. Wunden, die nie ganz vernarben konnten,
werden wieder bluten, Schmerzen, die nur leise geschlummert, wieder
erweckt werden. Aber in dem Sturme, der sich ringsum mich erhoben,
bedarf ich einer Stütze und wen könnte ich besser dazu erwählen,
als dich, meinen Sohn? Du stehst noch da, ein fester Stamm in
jugendlicher Kraft, auf dessen Zweigen sich tausend Hoffnungen
wiegen. Gieb mir von deiner Kraft, von deinen Hoffnungen. Morgen
früh, Salentin! Lasse keinen diese Unterredung ahnen, bewahre ihre
Entdeckungen als ein Heiligthum, das die Liebe und das Vertrauen
eines Vaters in deine Seele gelegt. Sorge indessen für die Mutter!
Ich bedarf der Ruhe, ich bedarf der Stärke für unsre Zusammenkunft.
Halte dich wach zum ersten Grauen der Morgendämmerung.«

		Herr Hanns vom Rhein verließ das Zimmer, aber sein Schritt war
nicht so fest, wie sonst. Kaum hatte er sich entfernt, so wurden
die Bewegungen der Schlafenden unruhiger, sie fuhr plötzlich mit
der Hand nach dem Herzen und erwachte unter einem heftigen
Schrei.

		»Wer ist bei mir?« fragte sie dann mit schwacher, ängstlicher
Stimme. »Bin ich unter meinen Lieben, innerhalb der schützenden
Mauern meines Hauses? Imagina – Regina – Salentin, mein Sohn –
bewacht Ihr die arme Blinde gegen jenes schreckliche Wesen, dessen
Rede meine Seele mit Donnerton, wie ein Fluch des Himmels, traf?
Tretet näher zu mir! Gieb mir deine Hand, mein Sohn! Wie
Gewitterluft drückt es mich. Heilige Mutter Gottes, sollte deine
Liebe von mir gewichen seyn?«

		Sie hielt Salentin's Rechte, der zu ihr getreten war, mit beiden
Händen umklammert. Geist und Körper schienen von der Macht eines
Eindrucks ergriffen, dem irgend ein dem Sohne unbekanntes seltsames
Ereigniß zum Grunde liegen mußte. Ihre Gesichtszüge entstellten
sich wieder: Schreck und Entsetzen sprachen aus ihnen. Die todten,
blinden Augen nach einer und derselben Stelle gerichtet, fuhr sie
plötzlich empor, streckte die Hände abwehrend vor sich hin und rief
mit unnatürlicher, schneidender Stimme:

		»Ich kann sehen, Salentin! dich nicht, auch sonst keinen
bekannten Gegenstand. Ich sehe in eine Wüste, wo keine Spur eines
freudigen Lebens sich zeigt, wo die Schöpfung selbst als ein ödes
Leichenfeld erscheint. Da blüht kein Strauch, da wächst kein Baum,
da grünt kein Halm. Keine Quelle rieselt belebend durch den grauen
Felsengrund. Alles ist stumm und todt und ich horche mit
vergeblicher Sehnsucht auf einen Laut der Schöpfung, auf das
Zwitschern eines Vogels, auf das Summen eines Käfers. O diese Wüste
ist schrecklich! Da öffnet sich der Felsengrund und aus ihrem
nächtlichen Grabe steigt eine furchtbare Gestalt hervor. Heilige
Maria, schütze mich vor ihr! Die Heilige verschmäht mein Gebet. Die
furchtbare Gestalt ist ein riesengroßes Weib. Ihre Augen sprühen
Blitze, Schlangen winden sich um ihr Haupt und zielen mit den
giftigen Zungen nach mir. Ihr Oberleib ist blos, mit klaffenden
blutenden Wunden bedeckt. In der Rechten trägt sie eine knotige
Geisel, von der Geisel träufelt Blut auf den Felsengrund und
schlägt hier in Flammen auf, die nach ihrem Herzen zucken. Sie
reicht mir die Geisel, der Blitz ihres Auges schlägt in mein Herz,
ihre gebieterische, das innerste Mark durchschneidende Stimme
trifft mein Ohr. Geißle dich, geißle dich! ruft sie. Auch du bist
eine Sünderin, dich hat der Zorn des Allmächtigen geschlagen mit
Blindheit: thue Buße, geißle dich und versöhne ihn mit deinem
Blute!«

		Betroffen und fragend blickte, während die Mutter erschöpft
schwieg, Salentin nach den beiden Mädchen. In ihren Thränen las er
den Schmerz der liebevollsten Theilnahme, aber keine Lösung des
wunderlichen, schrecklichen Räthsels.

		»Mein Sohn,« fuhr Frau Gisela, matt in den Sessel zurücksinkend,
fort: »wer kann sagen, daß er rein sey vor dem Auge des Ewigen? Die
Weltlust schlägt lockend an das Herz des Menschen und findet hier
willigen Einlaß. Über der Liebe zum Irdischen vernachlässigen wir
das Himmlische und darum muß ich mich schwerer Sünde anklagen. Ja,
mein Salentin, ich lebte nur in dir, in meinem Ehegemal, Herrn
Hanns, und den andern, die das Schicksal mir an das Herz gelegt!
Wie manchen Augenblick mag ich, als du fern weiltest, dem Dienste
Gottes entwandt haben, um ihn mit Gedanken, mit liebevoller
Sehnsucht nach dir auszufüllen. Ach, vielleicht regte sich auch ein
leiser Vorwurf in meiner Seele gegen die himmlische Fügung, die es
wollte, daß wir getrennt von einander lebten! So hab' ich gesündigt
und deßhalb steht, eine Rächerin des beleidigten Himmels, das
schreckliche Weib vor mir und reicht mir die Geisel und will nicht
weichen, ehe ich sie nicht ergreife, um durch Blut und Buße
Verzeihung zu gewinnen. Ich habe dich, ich habe Alle zu sehr
geliebt. Heilige Mutter Gottes, verzeihe mir! Ist es dein Gebot, so
will ich bluten um dieser Liebe willen, ich will gegen sie kämpfen,
ringen und untergehn in dem Kampfe, wenn ihn die Schwäche des
Mutterherzens nicht zu bestehen vermag.«

		Es war tief rührend, die edle Frau sich einer Liebe anklagen zu
hören, die selbst durch diese seltsame Beschuldigung mächtig und
unbezwinglich hindurchklang. Schmerzlich ergriff den jungen Mann
die Überzeugung, daß auch der reine Spiegel dieser tugendhaften
Seele durch den giftigen Hauch, den der Geist des Jahrhunderts
ausströmte, getrübt worden sey. Aber wie Das geschehen können,
blieb ihm noch immer dunkel und er verlangte ungeduldig nach einem
ungestörten Alleinseyn mit Reginen, um hierüber eine Eröffnung zu
erhalten. Indessen hoffte er noch immer, dieser unglückliche Wahn
werde mit der körperlichen und geistigen Aufregung, die ein
unbekannter Anlaß herbeigeführt, nur vorübergehend seyn, die Ruhe
einer Nacht könne der Kranken vielleicht schon auch die Ruhe des
Gemüths, in der sich bisher ihr Daseyn friedlich bewegt,
zurückgeben.

		Noch immer läuteten die Glocken von den Kirchen und der
Bußgesang der Geißler, der während des Werks der Selbstpeinigung
geschwiegen, erhob sich auf dem nahen Domplatze und in den
benachbarten Straßen auf's Neue.

		»Es ist ein wunderbares gräßliches Lied, das mir das Riesenweib
mit der Geisel vorsingt;« begann wiederum mit ängstlicher,
gepreßter Stimme Frau Gisela. »Es dringt tief in das Herz und will
alle süßen Gefühle, die es bisher beglückt, darin ertödten. Komm,
Imagina, bringe mich in mein Schlafgemach! Ich will Ruhe, ich will
den Schlaf suchen, in den sich das Bewußtseyn der Wirklichkeit
begräbt. Begleitet mich nicht, Salentin und Regina! Ich muß mich
gewöhnen, mich fern von denen zu halten, die ich am Meisten liebe.
Es schmerzt tief, aber die Heiligen werden mir Kraft geben, immer
mehr das Band einer sinnlichen Hingebung zu lockern!«

		Sie machte das Zeichen des Kreuzes gegen Salentin und Regina
hin, und verließ, von Imagina unterstützt, langsam das Zimmer.

		»Welcher unselige Wahn hat sich meiner armen Mutter bemächtigt!«
rief Salentin, als die Schritte der Fortgehenden im äußern Gange
verhallt waren, aus. »Tugenden, die ihr das Glück der Seligen im
Paradiese sichern, betrachtet sie als Sünden und klagt sich ihrer
an, eine Liebe, die der reinste Ausfluß Gottes ist, scheint ihr
verwerflich, strafbar, ein Verbrechen, das durch eine grausame,
wahnsinnige Buße versöhnt werden muß. Löse mir diese Räthsel,
Regina! Du hast die Mutter nicht verlassen, seitdem mich die Noth
der bedrängten Tochter Simeons aus Eurer Nähe rief. Auch ich habe
Wunderbares erfahren in dieser kurzen Zeit, aber die Überraschung,
die mir hier geworden, ist so schmerzlicher und ergreifender Art,
daß sie Alles andre in den Hintergrund stellt!«

		Da erzählte ihm Regina, wie die Gesellschaft im Lateran, kaum,
nachdem durch die Entfernung des Juden und seiner Tochter Ruhe und
Ordnung wieder hergestellt worden, auf die Nachricht von der
längstbefürchteten Ankunft der Geiselfahrt, sogleich sich von der
Tafel erhoben habe und aufgebrochen sey. Herr Hanns vom Rhein und
die seinigen befanden sich unter den letzten, welche den Saal
verließen. Die Blindheit der Frau Gisela erlaubte ihnen nicht, sich
in das Gedränge zu mischen. Sie harrten in der untern Halle, bis
sich dieses verlaufen haben würde. Da begann das Geläute aller
Glocken und der düstre Klagegesang der Geißler klang aus der Ferne
herüber. Regina, welche den Arm der mütterlichen Freundin hielt,
fühlte, wie diese zusammenschrack, wie ein allgemeines Zittern sich
ihrer Glieder bemächtigte.

		»Das ist ein Todtenlied, wie ich noch keins gehört habe, und man
sollte meinen, die ganze Menschheit würde mit ihm begraben;« sprach
sie in einem ängstlichen Tone.

		Endlich war der Ausgang frei geworden. Aber vergebens rief Herr
Hanns nach dem Knechte Jörg, den er beauftragt, die Sänfte für Frau
Gisela, die Pferde für ihn und die Jungfrauen bereit zu halten. Es
blieb keine andre Wahl, als den Heimweg zu Fuß anzutreten. Regina
und Imagina unterstützten die edle Frau, auf die das Geläute der
Glocken, der immermehr anwachsende Bußgesang eine widrige, ihre
Kraft lähmende und ihr Gemüth erschütternde Wirkung zu machen
schien. So kam man nur langsam weiter und als sich endlich die
kleine Gesellschaft in der Nähe ihrer Wohnung befand, sah sie sich
plötzlich in das Gedränge der Geißlerschaar, die aus einer
Seitenstraße heranzog, verflochten. Herr Hanns hielt sich hart an
den Frauen, um ihnen im Nothfalle seinen Schutz zu gewähren. Der
tausendstimmige Gesang, der jetzt ringsum ertönte, die
gespenstermäßigen bleichen und blutigen Gestalten der Geißler, die
Selbstverwünschungen, die Einzelne von ihnen, ihre Lied
unterbrechend, ausstießen – Alles trug dazu bei, eine Scene zu
bilden, die auch die Seele eines Starken erschütternd berühren
konnte. Um wie viel mehr mußte dieses bei der nervenschwachen
Blinden, deren reizbarer Gehörsinn mächtiger getroffen wurde, an
deren geistigem Auge die erregte Phantasie noch schrecklichere
Gebilde, als die der Wirklichkeit waren, vorüberführte, der Fall
seyn? Sie stand zitternd zwischen den beiden Mädchen, sie hatte,
von diesen geleitet, den Seitenpfad der Straße erreicht, wo die
vier Menschen nun harrten, bis der düstre Zug mit seinem
Trauergesang vorüber seyn würde. Da kamen die Geißlerfrauen heran,
an ihrer Spitze die Meisterin, welche eine blutrothe Fahne, mit dem
schwarzen Kreuz bezeichnet, trug. Es war eine hohe Gestalt mit noch
schönen, wenn auch nicht mehr jugendlichen Gesichtszügen. Aus ihren
Blicken flammte eine drohende, unheimliche Gluth, ihr langes,
schwarzes Haupthaar wallte aufgelöst über den entblössten, mit
blutigen Striemen bedeckten Rücken herab. Ihr Auge schweifte irrend
über die Umgebungen hin. Da trat sie plötzlich aus dem Zuge zu Frau
Gisela, ergriff stark den Arm der erschrocken zusammenfahrenden
Matrone, sah ihr finster in die erblindeten Augen und sprach in
einem seltsamen, strengen und herben Tone, der, wie Regina
hinzufügte, eine wunderbar ergreifende Gewalt in sich gehabt habe:
»Dich hat Gottes Fluch gezeichnet! Du bist eine schwere Sünderin.
Mit den Augen hast du gefrevelt, als du sie mehr auf das gerichtet,
was dir irdisch lieb gewesen, als nach dem unvergänglichen
Himmlischen. Deßhalb hat dich der Herr in dem gestraft, womit du
gesündigt. Wasch ab deinen Frevel mit deinem eigenen Blute, so du
das Himmelsreich zu erlangen hoffst! Geißle dich, Unselige, geißle
dich! Thue Buße und unterwirf dich der Macht des Kreuzes!« Regina
hatte, als sie die verehrte, so hart angegriffene Frau, so
schonungslos bestürmt sah, um Schutz nach Herrn Hanns vom Rhein
geblickt. Dieser aber stand selbst, von Entsetzen befallen, keiner
Bewegung mächtig da. Auf sein Antlitz hatte sich Todtenblässe
gelagert, die Adern seiner Stirn waren stark hervorgetreten, sein
Auge hing starr, als werde ihm eine furchtbare, sinnverwirrende
Erscheinung, an der Geißlerin. Der Zug war weiter gegangen und das
schreckliche Weib mit ihm. Aber zusammengebrochen, ihrer Besinnung
nicht mächtig, kaum einer Bewegung fähig, lag Frau Gisela in den
Armen ihrer Begleiterinnen. So hatte der Leibdiener Hartmuth seine
Herrschaft, die er ängstlich aufgesucht, gefunden und mit seinen
Hülfe war, nachdem das Gedränge sich weiter bewegt, die Erkrankte
nach Hause gebracht worden.

		Während Regina diese schreckliche und seltsame Begebenheit dem
Freunde ihrer Seele berichtete, hatte das Glockengeläute und der
traurige Gesang der Geißler aufgehört. Jetzt vernahm man ein
wiederholtes starkes Klopfen an der Hausthüre. Salentin eilte
selbst hinab, um zu öffnen. Aber bereits hatte der Leibdiener
Hartmuth dem Verlangen der Klopfenden Genüge geleistet. Zwei dunkle
Frauengestalten traten in den Hausgang. Ihre Mäntel waren mit
Kreuzen bezeichnet, beide trugen bedeutungsvolle Werkzeuge einer
blutigen Buße, die Höhere der beiden Gestalten schritt voran und
warf gebieterische Blicke um sich.

		»Die Büßenden verlangen Obdach!« sprach sie stark und eintönig
zu dem herabkommenden Salentin. Dieser sah durch die offene Thüre
eine große Masse Volks vor dem Hause versammelt, eine Weigerung
würde Zerstörung, Raub und vielleicht gar Mord in sein Inneres
geführt haben. Mit beklommener Brust begrüßte er die unwillkommenen
Gäste. Da erschien auch Regina oben auf der Treppe. Sie erblickte
die beiden Frauen, sie erkannte mit Entsetzen die Voranschreitende:
es war die schreckliche Meisterin, deren That und Wort die Seele
ihrer mütterlichen Freundin in ihren Grundfesten erschüttert
hatte.

	